
        
            [image: cover]
        

    


Standbild des Grauens

John Sinclair Nr. 1509

von Jason Dark

erschienen am 12.06.2007

Titelbild von Candy Kay

Sinclair Crew


Standbild des Grauens

»Komm bei Dunkelheit, Partner. Am besten gegen Mitternacht. Dann sind die Chancen am größten. Und sei pünktlich…«

Der Anruf hatte mich nach Feierabend erreicht, als ich in meiner Wohnung saß und in die Glotze schaute. Einige Stunden später saß ich längst nicht mehr in meinem bequemen Sessel, da hatte ich bereits den Treffpunkt erreicht, den mir die Anruferin, die Vampirin Justine Cavallo, genannt hatte. Sie selbst war nicht zu sehen, dafür die Schatten und Umrisse der alten Lagerhäuser, die hier die Kulissen des Hafens bildeten…


Es war still hier. Von einem nächtlichen Betrieb war nichts zu hören. Die Lagerhäuser waren nummeriert und durch ihren hellen Anstrich auch in der Dunkelheit gut zu erkennen.

Ich sollte in das Lagerhaus mit der Nummer fünf gehen, was für mich kein Problem darstellte.

Ich glaubte Justine. Sie hatte bestimmt nicht angerufen, um mich aus dem Haus zu locken. Sie, die Blutsaugerin, und ich waren zwar verschieden wie Feuer und Wasser, aber das Schicksal sorgte dafür, dass wir hin und wieder zusammenarbeiteten, obwohl Kreaturen wie sie normalerweise auf meiner Abschussliste standen. Aber manchmal gab es eben Zusammenhänge, die uns beide etwas angingen. Wobei ich noch hinzufügen muss, dass Justine eine besondere Blutsaugerin war, die sich auch tagsüber bewegte und sich nicht vor dem Licht der Sonne zu fürchten brauchte. Sie wohnte bei der Privatdetektivin Jane Collins, die gegen ihre Einquartierung nichts hatte unternehmen können.

Treffen in der Nacht sind immer etwas Besonderes. Misstrauen tat zudem gut, und so hatte ich Suko, meinem Freund und Kollegen, Bescheid gegeben. Er war mit mir gekommen, aber er war nicht zu sehen, denn er hielt sich geschickt im Hintergrund.

Da ich direkt vor der Tür stand, war die Zahl für mich einfach nicht zu übersehen. Über meine Lippen huschte ein kantiges Lächeln.

Es rührte sich nichts in meiner Umgebung, und meine Hoffnung, Justine Cavallo hier zu treffen, fiel in sich zusammen.

Ich hatte schon vorher die Umgebung abgesucht, so gut es mir möglich war, und hatte nichts gefunden. Justine hatte mir zudem nicht mitgeteilt, auf was ich mich würde einstellen müssen. Ich rechnete damit, dass es sich dabei um Vampire handelte, denn mit ihren Artgenossen kannte sie sich aus wie kein Zweiter.

Drei Schritte waren es bis zum Eingang. Um in das Lagerhaus zu gelangen, musste das Tor zur Seite geschoben werden. Viel Kraft brauchte ich nicht aufzuwenden. Mit einem leisen Rappeln glitt es auf.

Ich öffnete es nicht ganz. Als die Lücke für mich groß genug war, huschte ich hinein in eine dunkle Welt, in der sich alles Mögliche versteckt halten konnte, das meinen Blicken noch verborgen blieb. Mir blieben nur die anderen Sinne, und vorsichtshalber bewegte ich mich möglichst lautlos.

Okay, ich hatte meine kleine Leuchte mitgebracht. Sie einzuschalten traute ich mich nicht. Leicht geduckt ging ich die ersten Schritte und drehte mich danach nach links, um den helleren Eingangsbereich zu verlassen.

Alles ging gut. Ich konnte mich leise bewegen, und ich nahm auch keine verdächtigen Geräusche wahr. Wer hier auf mich lauerte, der hielt sich zurück und wartete ab, bis sich für ihn eine günstige Gelegenheit ergab.

Meine Gedanken kehrten zurück zu Justine Cavallo. Sie hatte mich alarmiert, und eigentlich hatte ich damit gerechnet, sie hier anzutreffen, aber bisher hatte sie sich nicht gezeigt.

Ich fühlte mich allein in einem leeren Lagerhaus, denn hier wurde nichts mehr aufbewahrt. Wäre es anders gewesen, hätte ich sicher vor einer verschlossenen Tür gestanden.

Ich blieb an der Wand, ging ein halbes Dutzend Schritte daran entlang und verhielt dann, um in die Dunkelheit zu lauschen.

Rechts von mir lag die Toröffnung. Hinter dem schummrigen Ausschnitt lauerte die Nacht. Sie war jedoch heller als die Finsternis hier in der alten Halle. Wenn jemand das Gelände betrat, würde ich ihn sofort sehen, aber es tat sich nichts, und Justine Cavallo zeigte sich ebenfalls nicht.

Gelinkt hatte sie mich bestimmt nicht. Ich ging mal davon aus, dass es um Blutsauger ging. Vampire, für die die Dunkelheit ideal war und die irgendwann zuschlagen würden, wenn sie mein Blut gerochen hatten.

Ich merkte nichts. Das heißt, es ging keine Warnung von meinem Kreuz aus, aber ich konnte mich trotzdem nicht darauf verlassen, dass ich hier allein herumschlich.

Wo lauerte die Gefahr? In welcher dunklen Ecke hielt sie sich verborgen?

Vampire müssen nicht atmen. Auf solche Geräusche brauchte ich mich also nicht zu konzentrieren, und deshalb horchte ich auf irgendwelche Schrittgeräusche, die sich mir näherten.

Da gab es nichts. Die Stille blieb, und wenn ich meinen Kopf nach links drehte und in diese Richtung schaute, sah ich nur das undurchdringliche Schwarz der Dunkelheit.

Ich war innerlich die Ruhe selbst. Wer einen Job hat wie ich, der gewöhnt sich an Dinge, die normalerweise jeden Menschen in die Flucht trieben. Ich wollte mehr wissen und hatte deshalb keine Lust, in der Dunkelheit an der Hallenwand stehen zu bleiben.

Die Beretta ließ ich noch stecken. Dafür holte ich die kleine Lampe aus der Tasche. Mit dem Einschalten wartete ich noch, bewegte mich zwei Schritte von der Wand weg und ging danach im Dunkeln tiefer in die Halle hinein, von der ich dachte, dass sie leer sei. Ich irrte mich.

Es erwischte mich, als meine Leuchte noch in der Tasche steckte. Ich war mit kleinen Schritten weiter gegangen und hatte nicht den Gegenstand gesehen, der am Boden lag.

Mit dem linken Fuß zuerst stieß ich dagegen. Ich hatte mich auf die Dunkelheit vor mir konzentriert und dabei nicht nach unten geschaut. Die Überraschung war perfekt. Ich fiel nach vorn, wollte nicht am Boden landen und versuchte durch rudernde Bewegungen das Gleichgewicht zu behalten.

Das wäre mir auch gelungen, wenn es nicht einen Gegner gegeben hätte, der blitzschnell angriff.

Leider in meinem Rücken.

Dass dort etwas geschah, bekam ich irgendwie mit, aber dann war es vorbei. Nicht mal den Luftzug spürte ich, den Schlag in den Nacken allerdings.

Ich dachte an eine schwere Eisenhantel, doch das half mir auch nicht.

Jetzt gaben meine Beine nach. Die Chance, das Gleichgewicht zu bewahren, war vorbei. Aus den unsicheren Schritten nach vorn wurde eine Landung am Boden, und genau in diesem Moment gingen bei mir erst mal die Lichter aus…

***

Ich hatte nicht lange in diesem Zustand auf dem Boden der Halle verbracht. Das wusste ich, denn ich war nicht in eine tiefe Bewusstlosigkeit gefallen. Es war mehr ein Dämmerzustand, eine Situation, die auch ein Boxer kennt, wenn er schwer angeschlagen ist und von seiner Umgebung zunächst nichts mitbekommt.

Das änderte sich schnell. Ich sah zwar nicht, was da in meiner Nähe passierte, aber ich hörte Geräusche, die ich ebenfalls nicht einordnen konnte, und dann wurde es heller. Kein normales Licht warf seinen Kreis in die Dunkelheit. Da ich meine Augen halb geöffnet hielt, war ich auch in der Lage, das Licht einzustufen, das von einer Kerze stammte.

Verrückt, aber es stimmte. Irgendjemand hatte mehrere Kerzen angezündet.

Als Vorteil sah ich an, dass ich noch lebte, auch wenn ich noch wie paralysiert war. Mein unsichtbarer Gegner hatte eine entscheidende Stelle in meinem Nacken getroffen. Ob durch Zufall oder mit Absicht, das war mir unklar.

Ich vernahm auch Schritte, die sich in meiner Nähe bewegten. Es hörte sich an, als wäre jemand dabei, mich zu umkreisen. Gern hätte ich den Kopf angehoben, was leider nicht möglich war. Der Geist war zwar willig, nur das Fleisch nicht. So musste ich mich weiterhin damit begnügen, was mir meine Ohren meldeten.

Jemand bewegte sich dicht neben mir. Er gab sich zudem keine Mühe, seine Geräusche zu dämpfen. Er ging einen Kreis und war sicherlich damit beschäftigt, mich genau zu beobachten.

Die schlimmsten Vorstellungen huschten durch meinen Kopf. Es konnte jemand sein, der plötzlich ein Messer zog, sich auf mich stürzte und mir die Klinge in den Bauch stieß.

Er konnte mir auch die Kehle durchschneiden, aber das hätte er schon längst tun können. Bisher hatte er es nicht getan, und so wartete ich weiterhin ab.

Es war auch gut, dass eine gewisse Zeit verstrich, denn so war ich in der Lage, mich zu erholen.

Schritte, die mich auch jetzt umkreisten. Ich hörte dann, wie sie verstummten.

Das passierte direkt neben mir. Ich traute mich nicht, den Kopf zu drehen, zudem würde es mir auch schwerfallen. Meine Hand fand nicht den Weg zur Beretta. Ich merkte zwar, dass ich die Arme wieder bewegen konnte, aber sie in Richtung Pistole zu bringen war unmöglich.

Das hätte die andere Seite, die ich ja noch nicht kannte, sicher auch nicht zugelassen.

Es verstrichen Sekunden, ohne dass etwas passierte. Die fremde Gestalt neben mir wartete ab. Und ich war neugierig darauf, sie zu Gesicht zu bekommen.

Mein Geruchssinn hatte nicht gelitten. Und so drang ein bestimmter Geruch in meine Nase, mit dem ich zunächst meine Probleme hatte, denn er passte nicht in diese Umgebung. Es hätte nach Öl oder anderen Stoffen riechen müssen, aber nicht nach Gestein.

Genau das war es, über das ich mich wunderte. Es roch nach Felsgestein. Nach Staub und einer gewissen Kälte.

Das irritierte mich schon. Sofort brandeten Fragen auf, die ich mir selbst nicht beantworten konnte.

Wer hockte da neben mir?

Die Antwort würde ich mir geben können, wenn ich in der Lage war, mich wieder normal zu bewegen. Die Chance allerdings gab es für mich noch nicht. Auch weiterhin hatte ich meine Probleme, und so sehr ich mich auch anstrengte, ich bekam sie nicht in den Griff. Ich war einfach noch zu schwach.

Dafür nicht die Gestalt an meiner Seite. Sie hatte lange genug gewartet.

Jetzt griff sie zu. Ich spürte Hände an den Rückseiten meiner Schultern.

Es gab einen Ruck, dann wurde ich angehoben und schwebte für einen kurzen Moment über dem Boden, gegen den ich schaute. Für mich war er nicht mehr fest, er schwankte wie ein Wellenmeer, und ich wurde von einem Schwindel erfasst.

Der nächste Ruck brachte mich auf die rechte Schulter, aber ich blieb nicht in dieser Haltung liegen. Ich wurde von der sitzenden Gestalt in die Höhe gezogen und merkte dann, dass sie nicht saß, sondern kniete, um mich besser halten zu können.

Ich sah sie zum ersten Mal.

Nun kann man durchaus sagen, dass Kerzenlicht verfremdet. Es ist nicht so klar wie die Helligkeit eines Scheinwerfers. Für mich allerdings reichte das Licht aus, um das Gesicht meines Gegners zu sehen.

Es war grau. Eine Farbe, die ich bei einem Menschen so gut wie nie gesehen hatte. Irgendwie tot. Ebenso wie die Augen. Ein kantiger Kopf, ein breiter Mund, beinahe schon ein Maul, jedenfalls eine für mich schlimme Gestalt, die auf mich nieder glotzte und jetzt ihren Mund öffnete.

Da ich mich noch immer nicht richtig bewegen konnte, gab es für mich keine andere Blickrichtung, und ich musste zugeben, dass mich der Anblick auf eine bestimmte Art und Weise faszinierte.

Diese Gestalt sah schwerfällig aus. Ja, das war vielleicht der richtige Ausdruck. Was sie tat, geschah abgehackt. Auch das Öffnen des Mundes.

Ja, jetzt wurde er tatsächlich zu einem Maul, aber das war nicht alles.

Man hätte das Maul auch dem eines großen Froschs zuschreiben können, wenn mir nicht etwas Bestimmtes aufgefallen wäre.

Aus dem Oberkiefer schauten zwei spitze Dreiecke hervor - Zähne!

Und ich wusste plötzlich, mit wem ich es zu tun hatte. Ich befand mich in den Fängen eines Vampirs…

***

Genau davor hatte mich Justine Cavallo nicht gewarnt.

Dementsprechend sauer war ich. Zugleich übermannte mich die Furcht.

Verdammt noch mal, ich steckte durch meine körperliche Einschränkung in der Falle, und auch wenn sich der Blutsauger langsam bewegte, er war immer noch schneller als ich und drückte die Finger seiner Hände jetzt in beide Schultern.

Sein Mund öffnete sich noch weiter.

Die kleine Nase verschwand dabei meinen Blicken.

Verdammt, ich dachte an Suko, der mir den Rücken freihalten sollte. Er hielt sich draußen auf, das war so abgemacht, denn ich war mir sicher gewesen, mit dieser Gefahr im Lagerhaus allein fertig werden zu können.

Danach sah es leider nicht aus. Mich störte zudem, dass sich das Maul nicht mehr weit von meinem Hals entfernt befand, und wartete praktisch auf den Augenblick, an dem der andere meinen Kopf zur Seite drehte.

Und der Geruch blieb!

In der Regel rochen Vampire nach altem Blut, aber nicht nach irgendwelchen Steinen oder nach Steinstaub. Das war hier tatsächlich der Fall, und ich versuchte verzweifelt, mich zu bewegen. Ich wollte die Arme in die Höhe ziehen, um den Kopf zu fassen.

Aber ich wunderte mich auch darüber, dass mein Kreuz nicht reagierte.

Auf der anderen Seite befand sich der Blutsauger auch nicht so dicht am meinem Körper, dass wir uns in Höhe der Brust berührten.

Dann hörte ich ihn.

Ein Fauchen oder Gurgeln, das tief in seiner Kehle geboren wurde. Dieser Laut war perfekt, er passte zu dem Blutsauger - und es war so etwas wie ein Startschuss.

Er riss meinen Kopf nach rechts.

Ich musste alles mit mir geschehen lassen, ich sah keine Chance mehr, den Griff dieser verdammten Gestalt zu lösen. Auch meine Beine bekam ich nicht hoch, um die Gestalt wegzustoßen.

Ein scharfes Frauenlachen erreichte meine Ohren!

Kaum war es aufgeklungen, da wusste ich Bescheid. Es gab nur eine Frau, die so lachte, und sie hatte mich in diese verdammte Falle geschickt. Das Lachen war auch von der nach Stein riechenden Gestalt gehört worden. Die Bewegung des Kopfes, der schon auf dem Weg zu meinem Hals war, stoppte.

Ich ließ mich zurückfallen und wunderte mich, dass ich den Griffen der beiden Hände entkam.

Wieder hörte ich das Lachen. Diesmal lauter. Justine war schon näher an mich herangekommen, und sie erschien wie ein Gespenst am Rand des Kerzenscheins.

Dort blieb sie nicht stehen. Sie sprang über die brennenden Kerzen hinweg, um ihr Ziel zu erreichen.

Das war der Blutsauger.

Was dann geschah, wollte mir nicht in den Kopf, obwohl ich der perfekte Zeuge war.

Sie bückte sich und riss mit einer scharfen, ruckartigen Bewegung die Gestalt in die Höhe. Ich kannte ihre Kräfte. Justine setzte sie nur selten ein, doch sie waren denen eines Menschen haushoch überlegen. Das demonstrierte sie auch hier, als sie den Blutsauger packte, ihn tatsächlich über ihren Kopf hob, sich mit ihm drehte, damit die Fliehkraft groß genug wurde, und ihn dann losließ.

Der Vampir verwandelte sich in ein Wurfgeschoss. Der Körper flog durch die Dunkelheit und auf eine der Seitenwände zu.

Der Aufprall war auch für mich nicht zu überhören, und ich hörte auch einen wütenden Schrei.

Ich war wieder zurück auf den Boden gefallen, schaute in die Höhe und sah ein Bild vor mir, das mir alles andere als Freude machte.

Justine Cavallo stand breitbeinig im Licht der Kerzen. Die Arme angewinkelt, die Hände locker in die Hüften gestemmt und die Lippen zu einem scharfen Grinsen verzogen.

Ich wusste, welcher Kommentar folgen würde, und hatte mich nicht geirrt.

»Kann ich jetzt behaupten, dein Leben gerettet zu haben, Partner?«

Verdammt, das stimmte. In meiner Lage hatte ich keinen Ausweg gesehen, den Zähnen des Blutsaugers zu entkommen.

»War das deine Absicht?«, fragte ich mit leiser Stimme.

»Nein, nicht direkt. Ich habe hier gewartet, denn ich wusste, dass er sich hier versteckt hielt. Du solltest auf ihn treffen und ihn erledigen.«

»Und warum sollte ich das tun?«

»Weil ich dir etwas zeigen wollte. Na ja, du lebst noch, aber du hast versagt, John.«

Das wusste ich selbst, aber ich ärgerte mich, dass es mir von der blonden Bestie unter die Nase gerieben wurde. Natürlich hatte sie dabei ihren Spaß, und es störte sie auch nicht, dass ihr Artgenosse noch am Leben war.

»Das war eben Pech. Ich habe nicht gewusst, dass sich dein Freund auf den Boden gelegt hat, sodass ich über ihn stolperte.«

»Er ist nicht mein Freund!«

»Ach ja?«

»Hätte ich dich sonst herkommen lassen?«

Da musste ich ihr schon zustimmen. Das hätte sie wirklich nicht zu tun brauchen. Aber was steckte dahinter? Es war typisch für mich, dass ich mir darüber meine Gedanken machte, aber ich stellte auch fest, dass mit mir etwas geschah.

Diese Paralyse verschwand aus meinem Körper. Ich konnte mich endlich wieder bewegen, auch wenn ich das Gefühl hatte, mein Kopf wäre doppelt so dick wie sonst.

»Er gehört nicht zu dir?«, fragte ich.

»So ist es.«

»Zu wem dann?«

»Darüber werden wir noch reden und…« Justine Cavallo zuckte zur Seite, weil sie plötzlich von einem Lichtkreis getroffen wurde, der an seinem Rand auch mich erreichte.

»Da seid ihr ja!«, sprach Suko vom Eingang her in die Halle hinein. »Ist ja perfekt.«

Die Cavallo lachte. »Ach, er auch?«

»Ich wollte Rückendeckung haben.«

»Die hätte er dir diesmal nicht geben können.«

Ich ging nicht weiter auf ihre Bemerkung ein. Dafür konzentrierte ich mich auf Suko, der die Halle betrat. Im Gegensatz zu mir konnte er normal laufen. Ich saß immer noch am Boden.

Suko ging noch ein paar Schritte vor. Um das Kerzenlicht kümmerte er sich nicht. Er besaß seine eigene Lichtquelle, und die ließ er wandern. Er strahlte die Breite der leeren Halle ab, erreichte dabei auch die Wände und hielt den Lichtstrahl plötzlich an.

»He, wen haben wir denn da?«

Justine schaute nicht hin. Ich allerdings drehte den Kopf. Mein Angreifer hockte dicht an der Wand am Boden, den Rücken dagegen gepresst. Er war noch nicht erledigt. Trotz seiner Haltung machte er auf mich einen wütenden und auch angriffsbereiten Eindruck. Die untere Hälfte seines Gesichts bestand fast nur aus Maul, und im Licht der Lampe blinkten sogar seine Zähne.

»Der wollte deinen Freund Sinclair leer saugen, Suko.«

»Ach ja?«

»Ich habe ihn davor gerettet.«

»Wie toll von dir.«

»Kann man wohl sagen. Ich habe heute meinen großzügigen Tag. Ich überlasse dir den Vortritt, Suko. Geh hin und vernichte ihn, denn nichts anderes habe ich gewollt.«

»Warum übernimmst du das nicht selbst?«

Sie lachte, sodass ein Echo entstand. »Nein, Suko, nein. Ich habe damit nichts am Hut. Das kannst du machen. Dein Freund John ist dazu momentan nicht in der Lage, aber du wirst es schon schaffen.«

Suko zögerte noch. Wahrscheinlich überlegte er, ob er Justines Wunsch folgen sollte. Sicherlich dachte er auch darüber nach, welches Motiv dahinterstecken könnte, und erst als ich mich einmischte und ihn bat, die Gestalt zur Hölle zu schicken, war er damit einverstanden.

Er zog mit der rechten Hand seine Peitsche hervor. Beim Gehen schlug er den Kreis und ließ die drei Riemen, in denen die Kraft eines uralten Dämons steckte, nach unten rutschen.

Die Distanz zwischen ihnen war schnell zurückgelegt. Suko lockerte noch sein Handgelenk, während der Vampir ahnte, dass ihm etwas Schlimmes bevorstand. Er blieb nicht mehr sitzen und stemmte sich in die Höhe. Wieder sah ich die abgehackten, unbeholfen wirkenden Bewegungen, über die sich auch Suko wunderte, der noch nicht zuschlug und den Blutsauger erstaunt musterte.

Justine amüsierte sich. Sie schüttelte dabei ihre Haare aus, die so künstlich blond aussahen und sagte: »Er ist schon etwas Besonderes, Suko, aber er reagiert wie wir alle, vielleicht mich ausgenommen.« Sie lachte wieder.

»Bitte!«, sagte Suko. Auch er hob bewusst langsam den rechten Arm mit der Peitsche an.

Der Vampir stampfte auf ihn zu. Ja, er stampfte, und die Gefahr ahnte er wohl nicht.

Bis ihn die drei Riemen trafen. Es war der perfekte Schlag. Wenn einer eine Peitsche artistisch handhaben konnte, dann war es Suko. Diesmal wickelte sich einer der drei Riemen um den Hals des Vampirs, und die beiden anderen umspannten seinen Körper.

Die Bewegungen des Blutsaugers wurden gestoppt. Er riss schwerfällig beide Arme hoch, doch da gab es nichts mehr zum Abwehren. Die Kraft der Peitsche raubte ihm die Existenz.

Die Riemen hatten tiefe Wunden auf seinem Körper hinterlassen, der nun auf eine besondere Weise verging.

»Hör genau zu, Partner!«, sagte die blonde Blutsaugerin zu mir. »Und schau auch hin.«

Suko tat uns den Gefallen und leuchtete die Gestalt weiterhin an. Er sah das Gleiche wie wir.

Der Blutsauger verging. Wir hörten ein Knirschen, und genau das verwunderte mich. Damit hatte ich nicht gerechnet, so etwas hatte ich auch noch nicht erlebt.

Das Geräusch blieb tatsächlich noch bestehen, während der Vampir zusammensackte.

Körper und Gesicht lösten sich auf. Da rieselte es zusammen und verteilte sich als Staub oder Sand auf dem Boden, wo es liegen blieb. Es gab auch keinen Windstoß, der diese Reste durch die Halle und durch das offene Tor nach draußen geweht hätte.

Die Cavallo klatschte in die Hände und sagte mit lachender Stimme: »Das war es dann…«

Suko und ich schwiegen. Wir hatten tatsächlich etwas gesehen, was uns schon zum Nachdenken brachte. Okay, wir hatten schon zahlreiche Blutsauger endgültig sterben sehen, aber nicht auf eine derartige Weise.

Ich kannte Wiedergänger, die zu Staub zerfallen waren. Ich hatte dabei noch ihre letzten Schreie im Ohr und zudem das Rieseln des Staubs.

Das war hier zwar auch geschehen, und doch war es nicht mit den anderen Vorgängen zu vergleichen.

Hier war etwas passiert, das mich zu einer Frage veranlasste. »Wer war er, Justine?«

»Denk nach!«

»Hör auf, wir sind hier nicht in einer Quizshow.«

»Er war ein Blutsauger.«

»Ja, das haben wir gesehen.« Ich quälte mich jetzt auf die Beine und war froh, es zu schaffen, obwohl in meinem Kopf noch immer unsichtbare Geister herumturnten und mich fertigmachen wollten.

»Das ist nicht alles, oder?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Was, zum Teufel, ist bei ihm das Besondere gewesen?«

Justine grinste überheblich, als sie fragte: »Hast du es nicht gehört, John?«

Da brachte sie mich auf die Spur, und ich gab ihr mit leiser Stimme eine Antwort.

»Ja, ich habe es gehört. Das war nicht nur ein leises Rieseln von Staub, es gab auch Geräusche, die sich anhörten, als würden Steine brechen. Oder irre ich mich da?«

»Nein, du irrst dich nicht.«

Nach dieser Antwort kam auch Suko näher, denn er war ebenso gespannt auf ihre Erklärung wie ich.

Justine war in ihrem Element und fragte: »Habt ihr schon mal versteinerte Menschen erlebt?«

»Haben wir«, sagte Suko. »Und nicht nur einmal. Der Fluch der Medusa hat schon öfter Menschen getroffen.«

»Perfekt.«

»Und jetzt ist er auch auf Vampire anzuwenden?«, erkundigte ich mich und schüttelte den Kopf.

»Es könnte so sein, John. Aber ich glaube nicht, dass er eine Medusa angeschaut hat. Ob ihr Fluch bei ihm wirkte, möchte ich dahingestellt sein lassen.«

»Und was ist genau mit ihm passiert?«

»Er war versteinert«, erklärte sie, »zwar nicht ganz, aber die Hälfte des Körpers hat dies mitbekommen.«

»Toll«, sagte ich, »und weiter?«

»He, Partner, interessiert dich wirklich nicht, woher diese Versteinerung stammte?«

»Nicht von einer Medusa, aber du wirst es uns sagen.«

»Nein!«

Über diese Antwort wunderten Suko und ich uns. Wenn keine Medusa, wer steckte dann dahinter?

»Ich lese dir deine Frage von den Lippen ab, Geisterjäger, aber eine konkrete Antwort weiß ich nicht. Ich denke, sie zu suchen ist ein Fall für uns.«

»Ach, meinst du?«

»Ja, sonst hätte ich es nicht gesagt. Ich möchte noch etwas hinzufügen. Er ist nicht der Einzige, der fast völlig versteinert war. Es gibt noch andere.«

»Aha, und die kennst du auch!«

Justine schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne sie nicht. Ich habe sie auch nicht gesehen.«

»Dann kanntest du nur ihn?«

»Ja. Ihr wisst beide, dass ich euch überlegen bin. Ich spüre, wenn sich mir ein Artgenosse nähert, und so ist es auch hier gewesen. Wir trafen zusammen, ich fand ihn vor einer Nacht, und ich merkte, dass mit ihm etwas nicht in Ordnung war. Er berichtete mir, dass er in den Bann eines mächtigen Dämons geraten ist, noch mächtiger als er, und dieser Dämon hat für seinen Zustand gesorgt.«

»Ist das ein Märchen?«

Die blonde Bestie, wie Justine auch manchmal von uns genannt wurde, schüttelte den Kopf.

Ich schwieg. Stimmte das, was die Cavallo uns da auftischte? Oder saugte sie sich nur etwas aus den Fingern? Ich hatte keine Ahnung, aber aus Spaß hatte sie uns nicht hergeholt. Dieser Blutsauger war erst der Anfang, das sagte mir mein Bauchgefühl. Es funktionierte auch jetzt noch, obwohl ich im Kopf noch nicht richtig klar war.

Sie wartete gespannt auf unsere Reaktion und sagte: »Ihr könnt auf den Zug steigen oder auch nicht.«

»Wie verhältst du dich denn?«, fragte Suko.

»Ich werde meinen Weg gehen. Dieser Typ war nicht der Einzige, denkt daran.«

»Und wie viele gibt es noch?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Weißt du denn, wo wir sie finden können?«, mischte ich mich ein.

»He, John, auf einmal zeigst du Interesse? Ich gratuliere dir, ehrlich.«

Ich winkte scharf ab. »Rede nicht um den heißen Brei herum. Irgendwo müssen sie ja stecken.«

»Das trifft zu. Ich habe einige Nachforschungen angestellt und bin dabei auf eine kleine Insel gestoßen. Von dort ist unser Freund gekommen. Da hat es ihn erwischt. Er hat mir nicht gesagt, wie er hat fliehen können. Er wollte nur nicht mehr auf dieser Insel bleiben. Wahrscheinlich brauchte er mal wieder frisches Blut.«

Suko und ich tauschten einen Blick. Dann sagte mein Freund: »Wenn du uns keine genauen Auskünfte gibst, können wir die Sache vergessen.«

Er winkte lässig ab.

»Die werdet ihr schon noch bekommen. Ich sagte schon, es gibt da eine seltsame Insel, und ich denke, dass sie euch interessieren wird. Aber darüber können wir morgen reden. Ich habe euch den Tipp gegeben. Jetzt seid ihr an der Reihe.«

Sie hatte ihre Worte mit der Sicherheit einer Siegerin gesprochen. Jetzt nickte sie uns zu. Sie lachte auch, und dann ging sie weg. Am Tor blieb sie noch mal stehen und wandte sich um.

»Ihr könnt es euch in Ruhe überlegen. Ich werde mich in einigen Stunden wieder melden.«

Sie fügte kein Wort mehr hinzu, drehte sich um und tauchte im Dunkel der Nacht unter.

Suko und ich blieben in der Halle zurück, wobei wir nicht eben glücklich aussahen. Ich hatte noch immer Probleme mit meinem Kopf und strich mir einige Male über die Stirn.

»Und? Geht’s wieder?«, fragte Suko mitfühlend.

Ich winkte ab. »Sie hat mir tatsächlich das Leben gerettet. Er hatte zwar noch nicht gebissen, und wäre ich im Vollbesitz meiner Kräfte gewesen, wäre dies alles auch nicht passiert. Aber ich habe die Dunkelheit vergessen. Der Blutsauger lag am Boden, ich bin über ihn gestolpert, und er hatte leichtes Spiel mit mir. So kam es eben zu dem Niederschlag. Den Rest kannst du dir zusammenreimen.«

»Okay. Und was steckt dahinter?«

»Tja, wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Aber da muss ich eben passen.«

»Glaubst du denn an die Versteinerung der Vampire?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet. Ich war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. So hob ich nur die Schultern und schlug vor, wieder zu fahren. »Ohne Ergebnis.«

»Ich brauche etwas Ruhe, Suko, aber ich denke, dass wir in einigen Stunden im Büro Kriegsrat halten können.«

»Dann Abmarsch…«

***

Der folgende Tag war zwar schon angebrochen, ich hatte mir trotzdem einige Stunden Schlaf gönnen können, war auch pünktlich auf den Beinen und spürte nur noch ein leichtes Ziehen im Hinterkopf. Ansonsten war ich schon wieder in Ordnung.

Das erzählte ich auch Suko, bevor er Fragen stellen konnte, und so fuhren wir hinein in einen Frühsommertag im April. Das Wetter brachte die Menschen schon dazu, ihre Jacketts oder Pullover auszuziehen und nur im Hemd oder T-Shirt herumzulaufen.

Der Verkehr in London ist immer schlimm, aber bei Sonnenschein konnte man ihn besser ertragen. Da uns Justine Cavallo keine weiteren Auskünfte gegeben hatte, mussten wir uns mit dem Wenigen begnügen, das uns zur Verfügung stand, und sprachen erst darüber, als wir das Büro betreten hatten und uns Glenda mit einem frischen, frühlingshaften Lächeln begrüßte, das die Nachdenklichkeit aus unseren Gesichtern nicht vertrieb, was Glenda natürlich bemerkte.

»Oh, du hast schlecht geschlafen, John?«

»Nicht eben sehr lange.«

»Tja, man wird eben älter.«

»Du sagst es.«

Glenda Perkins drehte sich um. Sehr heftig sogar. Da schwang der bunte Sommerrock in die Höhe, und sie gab viel von ihren langen Beinen preis.

»Gut siehst du aus«, sagte ich, »auch unter dem Rock.«

Glenda verzog ihre Lippen und sagte: »So was konnte auch nur von dir kommen.«

Ich grinste und hob die Schultern. »Entschuldige, aber es ist die reine Wahrheit.«

»Ja, ja, das kennt man schon.«

Ich wechselte das Thema. »Ist Sir James denn schon im Haus?«

»Meine Güte, wie kannst du nur so etwas fragen. Natürlich ist er schon da. Aber ihr könnt beruhigt sein, es liegt wohl nichts an.«

»Bei ihm nicht.«

»Ach! Bei euch denn?«

»Ich denke schon.« Ich zog meine Tasse unter der Kaffeemaschine weg.

»Das kann man wohl sagen, und sollte Justine Cavallo anrufen, dann sag ihr, dass sie es später noch mal versuchen soll oder wir dann zurückrufen. Alles klar?«

Jetzt hatte es Glenda die Sprache verschlagen. Dass wir schon wieder an einem Fall arbeiteten, wollte ihr nicht in den Kopf. Ich ließ sie nicht mehr dazu kommen, noch eine Frage zu stellen, und machte mich zusammen mit Suko aus dem Staub.

Angemeldet waren wir nicht, und so klopfte Suko vorsichtig an. Ich tat nichts und achtete nur auf die Tasse mit dem Kaffee in meiner Hand.

Das »Come in« klang leicht brummig, und nachdem wir die Tür geöffnet hatten, betraten wir eine leicht schattige Welt, denn vor dem Fenster war das Rollo heruntergezogen und teilte das Licht in Streifen.

»Hatten wir einen Termin?«

»Nein, Sir«, sagte ich.

»Dann gibt es Probleme.« Er deutete auf die beiden Stühle. »Setzen Sie sich, aber fassen Sie sich kurz, ich muss gleich weg.«

»Scheint Ihnen nicht zu gefallen, wie?«

»Exakt, John, es gefällt mir auch nicht. Ich muss zum Arzt, es geht um meinen Bluthochdruck.«

»Verstehe. Dann wäre auch ich nicht so fröhlich.«

»Lassen wir das. Um was geht es?«

»Es rollt etwas auf uns zu.«

Sir James schob seine Brille mit den dicken Gläsern zurück und fragte: »Was rollt an?«

»Ungewöhnliche Vampire, denke ich.«

»Dann möchte ich die ganze Geschichte hören. Kann ich davon ausgehen, dass sie sich in der vergangenen Nacht abgespielt hat?«

»Ja, und wir steckten mit drin. Ich tiefer als Suko, wie sich später herausstellte.«

»Dann lassen Sie mal hören.«

Schon oft hatten wir hier bei unserem Chef gesessen, und wie so oft nahm ich kein Blatt vor den Mund. Sir James war gewohnt, ruhig zuzuhören, das tat er auch jetzt, konnte aber ein Kopf schütteln hin und wieder nicht zurückhalten.

Suko und ich hatten uns bei dem Bericht abgewechselt, und ich setzte den Schlusspunkt.

»Man kann unter Umständen davon ausgehen, dass wir auf einen halb versteinerten Vampir trafen, der sich auf irgendeiner Insel aufgehalten hat, die wir nicht kennen.«

»Halb versteinert?«

»So ist es.«

Der Blick unseres Chefs zeigte einen gewisse Skepsis. »Und das glauben Sie?«

»Ja, warum sollte es nicht so sein? Wir haben ihn doch erlebt, Sir. Und er soll kein Einzelfall sein.«

»Aber wer sorgt dafür, dass Vampire versteinern?«

»Wir wissen es nicht.«

»Und die Cavallo?«

»Sie müsste es wissen. Sie hat es uns nur nicht gesagt. Ich kann mir vorstellen, dass sie uns etwas schmoren lassen will.«

»Aber dieser halb versteinerte Vampir war echt, Sir«, sagte Suko. »Wir haben ihn erledigt. Oder besser gesagt, meine Peitsche riss ihn auseinander. Und als er verging, da hörte es sich an, als würden Steine zerbrechen.«

»Könnten es die Knochen gewesen sein?«

»Möglich, Sir.«

»Dann wollen Sie dem Fall jetzt nachgehen, nehme ich mal an?«

»Ja.«

Er überlegte und nickte. »Okay, das ist etwas für Sie, meine Herren.« Er schaute auf die Uhr. »Eigentlich müsste ich schon weg sein, aber meinen Segen haben Sie.«

»Danke«, sagte ich, »und regen Sie sich nicht auf. Das schadet nur dem Blutdruck.«

Sir James winkte ab, und wir verließen sein Büro.

»Ob er etwas Ernstes hat?«, fragte Suko.

»Wie kommst du darauf?«

»Er schien mir nicht richtig bei der Sache zu sein.«

»Das geht vorbei.«

»Eigentlich hätte er schon in Pension gehen müssen«, murmelte Suko.

Ich winkte ab. »Sprich ihn nur nicht darauf an. Dann springt er dir ins Gesicht.«

Glenda saß an ihrem Schreibtisch und bekam große Augen, als sie uns sah.

»He, schon zurück?«

»Sir James hat einen Termin«, erklärte Suko.

»Stimmt«, sagte Glenda, »der Blutdruck.«

»Genau.«

»Und eure liebe Justine Cavallo hat noch nicht angerufen«, erklärte sie.

Damit kam sie meiner Frage zuvor.

»Sie wird sich noch melden.«

»Falls sie nicht verschlafen hat.«

»Haha.« Ich ging zum Automaten und schenkte mir eine zweite Tasse Kaffee ein.

Mit ihr in der Hand und neben Suko ging ich in unser Büro, wo wir uns auf unseren Stühlen niederließen. Mein Freund grinste mich dabei an.

»Kannst du dir eigentlich vorstellen, dass Justine uns einfach irgendetwas erzählt hat, um uns zu locken?«

»Wie meinst du das?«

»Dass diese Insel ein ganz anderes Geheimnis verbirgt. Ich traue ihr noch immer nicht über den Weg. Möglicherweise hat sie ihr eigenes Spiel aufgezogen.«

»Kann auch sein. Aber ich kann mir auch vorstellen, dass ihr gewisse Dinge einfach zu problematisch geworden sind. Auch sie kann nicht alles, und versteinerte oder halb versteinerte Vampire sind eben auch nicht das Wahre.«

»Du sagst es.«

Als sich das Telefon meldete, glich es fast einer Erlösung. Ich schnappte mir den Hörer, stellte auf Lautsprecher für Suko und vernahm die Stimme des blonden Bestie.

»Habt ihr schon auf meinen Anruf gewartet?«

»Es geht.«

»Natürlich hast du gewartet, John, ich kenne dich doch.«

»Okay, und weshalb rufst du wirklich an?«

Sie amüsierte sich. »Ich will euch doch in diesem Fall weiterbringen.«

»Noch ist es kein Fall.«

»Meint ihr?«

»Ja.«

»Aber der Name dieser Insel würde euch schon interessieren, oder?«

»Hast du ihn inzwischen herausgefunden?«

»Ja. Ihr kennt die Insel Anglesey?«

»Davon habe ich gehört. Sie ist recht groß, wenn mich meine Kenntnisse nicht täuschen.«

»Du irrst dich nicht, John. Dort ist es richtig schön keltisch-walisisch.«

»Und weiter?«

»Die Insel ist durch die A 5 mit dem Festland verbunden. Man kann dort Urlaub machen, aber man kann auch die Einsamkeit erleben an zahlreichen kleinen und großen Seen.«

»Komm zur Sache.«

»Ich bin schon dabei. Auf dieser Insel werdet ihr die halb versteinerten Vampire finden. Das interessiert euch doch - oder?«

»Und ob uns das interessiert. Ich war noch nie dort, aber ich weiß, dass dieser Flecken Land verdammt groß ist. Da können wir uns totsuchen.«

»Sei nicht so pessimistisch, John. Merke dir einen Ortsnamen. Er ist gar nicht so schwer. Er heiß Bodorgan.«

»Ach je, kenne ich nicht.«

Justine kicherte. »Ich kann mir vorstellen, dass du den Ort bald besser kennen lernst, als es dir lieb ist.«

»Es kommt darauf an.« Ich hielt sie hoch hin.

»Worauf?«

»Ob deine Geschichte wirklich den Tatsachen entspricht.«

Da hatte ich sie aber beleidigt. Ich hörte ihr wütendes Zischen. »Hat dir das Erlebte in der vergangenen Nacht noch nicht gereicht? Mir schon, und ich denke, dass ihr euch gleich in Bewegung setzen solltet. Dann könnt ihr am frühen Abend in Bodorgan sein.«

»Das heißt, du willst nicht mitfahren?«

»So ist es.«

»Und wo steckst du jetzt?«

Justine lachte nur. »Wir werden uns finden, John, verlass dich drauf.«

»Wenn du es sagst.«

»Bis dann, Geisterjäger.«

Sie legte auf und ließ mich mit einem langen Gesicht und einem etwas ärgerlichen Gefühl zurück.

»Das war nicht viel«, sagte Suko.

»Du hast es erfasst, und ich frage mich, ob wir uns die Reise wirklich antun sollen.«

»Ich wäre dabei.«

»Du denkst an Urlaub, wie?«

»Das nicht eben. Ich glaube allerdings, dass die Cavallo das Ziel schon fast erreicht hat.«

»Okay, dann sollten wir uns beeilen. Und frische Luft tut ja immer gut.«

»Hoffentlich ist sie nicht zu steinig, John. Ich möchte nämlich nicht für alle Zeiten dort als Denkmal stehen.«

»Bist du ein Vampir?«

»Nein, zum Glück nicht. Aber wer sagt dir denn, dass es nur Vampire erwischt?«

Da konnte ich leider nicht widersprechen, doch mein Gefühl sagte mir, dass wir einem verdammt heißen Fall auf der Spur waren. Und von so etwas haben wir uns noch nie abhalten lassen…

Der Wind strich durch die blonden Haare der Justine Cavallo, die auf einer der höchsten Erhebungen der Insel stand und in Richtung Westen auf das wogende Meer schaute.

Sie hatte die Fahrt gut überstanden.

Ein Flugzeug und ein Zug hatten sie bis zu einer Stadt gebracht, die Bangor hieß und an der schmalen Wasserstraße lag, die die Insel vom Festland trennte, die aber durch zwei Brücken miteinander verbunden waren.

Sie war ausgestiegen und hatte sich eine BMW besorgt. Mit dem Motorrad war sie schneller unterwegs und kam auch überall hin, im Gegensatz zu einen Auto, dem doch von mancher Geländeform Grenzen gesetzt wurden. Der Verleiher hatte sie angestarrt wie ein Weltwunder. Justine hatte sich noch einen Helm besorgt, dicke Leder-und Schutzkleidung ebenfalls, und war losgefahren.

Die Insel war von einigen unterschiedlich breiten Straßen und Wegen durchzogen, bot insgesamt jedoch ein recht einsames Bild. Wer wollte, dass man ihn nicht fand, konnte sich auf der Insel perfekt verstecken.

Das alles war ihr egal. Sie wollte so schnell wie möglich nach Bodorgan.

Den Namen hatte ihr der Vampir genannt, der wohl einen Inselkoller erlitten und sich deshalb nach London durchgeschlagen hatte. Allein, denn die anderen Gestalten waren auf der Insel zurückgeblieben, und sie wollte Justine finden.

Die Frage, wieso ihre Artverwandten versteinert worden waren, quälte sie. Sie musste es herausfinden, das sah sie als ihre Aufgabe an, und Sinclair sollte ihr den Rücken decken.

Hinter ihr lag das Wasser, vor ihr der kleine Ort Bodorgan. Er lag etwas im Hinterland, aber es waren gerade mal zwei Kilometer bis zur Küste.

Ohne Probleme ließ sie die Strecke hinter sich und näherte sich dem Ziel.

Vor ihr lag der kleine Ort.

Da sie etwas erhöht stand, gelang es ihr auch, einen Blick über die Hausdächer zu werfen, die verschiedene Farben aufwiesen. Von dunkel bis hell, aber auch eine kleine Kirche war zu sehen und ansonsten viel freier Patz zwischen den Häusern.

Dass hier Blutsauger durch die Gegend liefen, davon war nichts zu sehen. Wenn es eine Umgebung gab, die Harmlosigkeit ausstrahlte, dann war diese es.

Aber das konnte auch täuschen, denn niemand wusste, was hinter dem harmlosen Aussehen lauerte.

Ihre BMW hatte Justine aufgebockt. Sie schritt auf und ab und hing dabei ihren Gedanken nach. Irgendwann fragte sie sich, ob sie der ganze Fall überhaupt etwas anging. Sie hätte sich nicht darum zu kümmern brauchen und hätte das wohl auch nie getan, wenn nicht dieser seltsame Blutsauger erschienen wäre, dessen Anwesenheit sie in einem Park gespürt hatte. Ihn zu stellen war kein Problem gewesen. Sie hatte ihn mitgenommen und ihm das Lagerhaus als Versteck gezeigt. Zuvor hatte er geredet, und so war sie über gewisse Geheimnisse in der Umgebung des Ortes Bodorgan auf der Insel Anglesey aufgeklärt worden.

Weiter in Richtung Nordwesten und hinein ins Landesinnere gab es den Steinbruch, und er spielte eine wichtige Rolle, das wusste sie von dem Blutsauger, und sie würde ihn sich bald anschauen, wobei sie sich vorsehen musste, nicht auch zu versteinern. Aber das Risiko wollte sie eingehen.

Sie hatte keine Lust, groß zu suchen, deshalb nahm sie sich vor, sich Informationen im Ort zu besorgen.

Er war nicht tot. Sie hatte gesehen, dass sich Menschen in den Straßen aufhielten. Nur der Verkehr hatte sich der ruhigen Umgebung angepasst und hielt sich in Grenzen.

Justine nahm den Helm vom Sozius und setzte ihn auf. Sie wollte nicht auffallen und kein Risiko eingehen. Es gab einen schmalen Pfad, der direkt nach Bodorgan führte. Ausgebaut war er nicht, aber dieser Feldweg stellte die direkte Verbindung dar und führte in Kurven dem Ziel entgegen.

Justine fuhr langsam. Sie hatte noch Zeit, bis Sinclair und Suko eintrafen, und sie stellte sich auch die Frage, ob es richtig gewesen war, sie mit ins Boot zu nehmen. Wahrscheinlich hätte sie das Rätsel der versteinerten Vampire auch allein lösen können. Aber sie hatte auch die Warnung gespürt und wollte bei ihrem Einsatz kein allzu großes Risiko eingehen.

Das Brummen des Motors begleitete sie, als sie dem Ziel entgegenfuhr.

Die Vegetation war noch nicht so weit wie in London. Der Wind strömte kalt in ihr Gesicht, obwohl die Sonne schien, doch so etwas bemerkte die Cavallo nicht. Auch wenn sie aussah wie ein Mensch, sie war es in Wirklichkeit nicht.

Natürlich hätte sie gern das Blut eines Menschen getrunken, aber die Spannung in ihr war größer als die Gier. Da verhielt sie sich fast menschlich.

Sie rollte an der Kirche und einem kleinen Friedhof vorbei, denen sie keinen Blick gönnte, aber es war ausgerechnet ein Pfarrer, der aus einem kleinen Seitenweg auftauchte und ihr entgegentrat.

Justine musste bremsen, um den Mann nicht zu überfahren, der schon älter war und einen schwarzen Mantel übergestreift hatte. Dass er Pfarrer war, sah sie an seinem Kragen.

»He, nicht so stürmisch! Hier haben noch Fußgänger die Vorfahrt.«

Justine hob das Visier an. Es war nur ein Ausschnitt ihres Gesichts zu sehen, in das der Pfarrer hineinschaute. Er sah sich die Augen nicht lange an, da ging er einen schnellen Schritt nach hinten.

»Wer sind Sie?«, flüsterte er.

»Wieso? Was meinen Sie?«

»Ihre Augen!«

»Und?«

Der Pfarrer hob beide Hände. »Von ihnen strahlt etwas ab, das ich nicht gutheißen kann.«

»Warum? Was habe ich an mir?«

»Den bösen Blick«, flüsterte der Mann, der schon über die normale Pensionsgrenze hinaus war. »Sie haben den Blick der Hölle, die in Ihnen wohnt.«

»He, das ist verdammt hart, was Sie da sagen.«

Sie erntete ein Kopf schütteln. »Fahren Sie wieder weg. Fahren Sie so schnell wie möglich.«

»Klar, das hatte ich auch vor. Aber eine Auskunft können Sie mir doch geben.«

»Nein, auch das nicht. Ich will Sie nicht länger hier sehen. Dieser Ort ist sowieso schon verflucht. Da haben Sie gerade noch gefehlt.« Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte mit schnellen Schritten auf seine Kirche zu. Dabei hielt er mit einer Hand den breitkrempigen Hut auf seinem Kopf fest.

Justine Cavallo schaute ihm nach. Sie war leicht nachdenklich geworden. Eigentlich hatte sie sich auf ihre Weise in die menschliche Gemeinschaft integrieren wollen, indem sie sich gab wie sie. Das war ihr nicht gelungen.

Der Pfarrer hatte sich nicht von ihrem perfekten Äußeren täuschen lassen. Es mussten ihre Augen gewesen sein, die ihn praktisch in die Flucht getrieben hatten.

Es war ihr also doch nicht gelungen, wie ein normaler Mensch auf andere Menschen zu wirken. So gab sie zu, noch an sich arbeiten zu müssen, und das würde sie auch tun, ohne dabei ihre Herkunft zu vergessen.

Als zu tragisch sah Justine es nicht an, keine Auskünfte erhalten zu haben. Hier im Ort würde sie noch andere Personen finden, die ihr bestimmt weiterhelfen konnten.

Einen weiteren Menschen sah sie nicht in ihrer Umgebung. Und so stieg sie wieder in den Sattel der Maschine und lauschte dem Geräusch des Motors, der einen satten Sound abgab.

Es war nicht mehr weit von der Kirche bis zum eigentlichen Ort. An Feldern und eingezäunten Weiden fuhr sie entlang, sah Schafe, auch Rinder und kleine Bauernhöfe. Ein Hund lief kläffend vor ihr weg, und nach einer Kurve rollte sie direkt auf den kleinen Ort Bodorgan zu.

An der linken Seite fiel ihr ein Haus deshalb auf, weil seine Fassade so hell strahlte. Wahrscheinlich war sie erst vor Kurzem gestrichen worden.

Und sie sah auch an der Seite die Zufahrt zu einer Garage, deren Tor offen stand.

Vor ihm werkelte ein junger Mann an einem Roller herum. Werkzeug breitete sich um ihn herum aus. Justine hörte die leisen Flüche. Sie lächelte und hatte dabei das Gefühl, genau auf den Richtigen getroffen zu sein.

Der kurze Schwenk nach links, und sie fuhr auf die Zufahrt. Gleich darauf bremste sie ab. Da hatte der junge Mann sie schon gesehen und hatte sich aus seiner hockenden Haltung aufgerichtet. Er schaute Justine an, ohne etwas zu sagen.

Möglicherweise ahnte er, dass sich eine besondere Person unter dem Helm und der Kleidung verbarg. Er schaute jedenfalls gebannt zu, wie die Frau ihren Kopf vom Helm befreite und harmlos lächelte, ohne ihre Zähne zu zeigen. »Hi«, sagte sie.

Der junge Mann nickte. Mehr schaffte er nicht. Justines perfektes Gesicht und die hellblonden Haare hatten ihn aus dem Konzept gebracht.

»Ich bin Justine.« Sie gab sich burschikos und streckte ihm die rechte Hand entgegen.

Er zögerte für einige Augenblicke. Dann schob er sich an die Blonde heran und schlug ein. Dass sich ihre Haut dabei völlig neutral anfühlte, fiel ihm nicht weiter auf.

»Wie heißt du?«

»Lucius Clay.«

»Okay. Auch Bike-Fan?«

»Klar.«

»Aber du hast Probleme?«

Clay löste sich von Justines Anblick. Dabei nickte er. »Im Moment will er nicht mehr laufen.«

»Weißt du denn, woran es liegt?«

Clay hob die Schultern. »Irgendwas stimmt mit dem Gaszug nicht. Ich weiß es nicht.«

»Hm, das ist nicht gut.« Justine schaute den jungen Mann an und lächelte dabei. Vom Alter her schätzte sie ihn auf knapp über zwanzig Jahre. Er war dunkelhaarig, und die Sonne der letzten Tage hatte auf seinem Gesicht eine gewisse Bräune hinterlassen. Er trug einen Overall, wie er mal zu Hippie-Zeiten modern gewesen war. Seine Füße steckten in hohen, klobigen Schuhen.

»Eine Werkstatt gibt es hier nicht«, sagte er mit traurig klingender Stimme.

»Schade um den Roller.«

»Was will man machen.« Lucius Clay lächelte plötzlich und bekam das Strahlen in seine Augen. »Die BMW, die du fährst, ist etwas ganz anderes. Davon kann man nur träumen.«

»Ach, meinst du?«

»Sicher.«

»Es gibt schnellere Maschinen.«

»Stimmt. Aber sie hier zu fahren wäre schon ein großer Traum von mir. Das kannst du mir glauben.«

»Kein Problem.«

Lucius begriff nicht so recht, was sie mit ihrer Antwort gemeint hatte.

Deshalb fragte er nach: »Was meinst du?«

»Das mit der Fahrerei. Du kannst aufsteigen, dann drehen wir ein paar Runden durch das Gelände. Zuerst fahre ich, später bist du an der Reihe, wenn du ein Gefühl für die Maschine bekommen hast.«

Clay bekam einen roten Kopf. Er blies die Luft aus und strich über seine Wangen. Der Vorschlag hatte ihn völlig überraschend erwischt, und er wusste nicht, ob er zustimmen sollte oder nicht.

»Willst du nicht?«

»Weiß nicht.«

»Keine Zeit?«

»Nein, nein, das nicht. Mich vermisst niemand. Ich weiß nur nicht, ob ich deinen Vorschlag annehmen kann.«

»Doch, das kannst du.«

Clay gab sich verlegen. »Aber ich kenne dich nicht. Ich meine, du tauchst hier auf und machst mir einen so tollen Vorschlag. Das bin ich nicht gewohnt. Wo kommst du eigentlich her?«

»Aus London.«

»Was?«

Die Cavallo lächelte. »Ja, aus London. Ich bin unterwegs, verstehst du?«

»Klar.«

»Ich habe Urlaub und fahre für drei Wochen über Land. Und ich habe Zeit. Einer kleinen Tour steht nichts im Wege. Es ist ja nicht schlecht, hier zu fahren. Wenn wir im Gelände sind, dann kannst du es ja mal versuchen.«

Lucius strich über sein Kinn. »Das wäre natürlich toll«, sagte er mit leiser Stimme und bekam zugleich wieder einen roten Kopf. »Und dann noch mit einer Frau wie dir.«

»Wie meinst du das?« Die Blutsaugerin tat harmlos.

»So wie du aussiehst!«

Justine lachte ihm ins Gesicht. »Ich gefalle dir, wie?«

Die Frage hatte ihn in Verlegenheit gebracht. »Ja, das ist schon richtig. Du siehst toll aus, richtig stark. So etwas wie dich habe ich hie noch nicht gesehen.«

»Danke. Aber du musst dich entscheiden. Jetzt oder gar nicht.«

Clay runzelte die Stirn. Er hatte sich schon entschieden, darauf wies seine nächste Frage hin.

»Wohin sollen wir denn fahren?«

»Das musst du wissen. Aber wenn du mich schon fragst, würde ich sagen, dass wir nicht zur Küste fahren, sondern ins Landesinnere. Da haben wir mehr Platz, und ich weiß, dass es dort auch genügend Straßen und Wege gibt. Auch sicherlich welche, bei denen es richtig Spaß macht, durch das Gelände zu brausen.«

»Das stimmt.«

»Super.« Justine kam langsam auf das eigentliche Thema zu sprechen.

»Und wenn mich nicht alles täuscht, habe ich bei der Herfahrt einen Steinbruch gesehen.«

Bei diesem Satz zuckte Lucius Clay zusammen. Er wurde sogar bleich und zeigte zudem eine gewisse Nervosität, als er seine Hände gegeneinander rieb.

»Was hast du?«

»Ach, ich - ich…«, er suchte nach einer passenden Ausrede, »… ich weiß nicht, ob es gut ist, in den Steinbruch zu fahren.«

»Warum nicht?«

»Das ist gefährlich.«

Justine blieb hart. »Aber dort wird nicht mehr gearbeitet, wie ich gesehen habe.«

»Das ist richtig. Man hat ihn stillgelegt. Nur weiß ich nicht genau, wie fest dort die Wege sind. Früher hat niemand hinein gedurft. Die Betreiber haben alles abgesperrt. Und bis heute haben sich die Gegebenheiten nicht geändert.«

»Das kann ich mir vorstellen. Ich glaube dir wirklich, aber du kannst dich auch auf mich verlassen. Ich weiß, wie man mit der Maschine umgeht. Ich bin schon Rallyes gefahren. Du wirst sehen, es macht dir Spaß.«

Justine lockte ihn. Der Ausdruck ihrer Augen und das Lächeln auf den Lippen summierten sich zu einem Versprechen.

Clay atmete einige Male tief durch. Er hatte sich noch nicht entschieden, das war ihm deutlich anzusehen, aber er schaffte es auch nicht, der Lockung zu widerstehen, und wollte sich durch eine letzte Frage Klarheit verschaffen.

»Wie lange werden wir denn unterwegs sein?«

»Oh, das liegt allein an dir. Mir ist es egal. Mich treibt niemand.« Justine hob die Schultern. »Wie sieht es denn mit deiner Zeit aus?«

»Die wäre vorhanden.«

»Warum zögerst du dann noch?«

»Okay, versuchen wir es.«

»Na, das ist ein Wort.« Justine strahlte und meinte noch: »Du wirst es bestimmt nicht bereuen. In jeder Hinsicht.«

Lucius schluckte. Er wusste nicht so recht, wie er die Worte deuten sollte, aber die Vorstellung, der Blonden näher zu sein, ließ sein Herz schon schneller schlagen.

»Ich ziehe mir nur eben meine Jacke an und setze den Helm auf.«

»Tu das.« Justine war erleichtert. Sie hatte einen Menschen gefunden, der sich hier auskannte, und das war auf jeden Fall gut. Und sie dachte auch an etwas anderes.

Blut!

Sein Blut. Das Blut eines jungen Menschen! Sie liebte es. Sie freute sich darauf, aber sie wusste noch nicht, ob sie es tun würde. Es kam ganz darauf an, wie alles lief.

Der Steinbruch war wichtig. Nur dort konnte das Geheimnis, dem sie auf der Spur war, verborgen liegen. Sie wollte es herausfinden. Sie wollte endlich wissen, was es mit den versteinerten Blutsaugern auf sich hatte.

Clay war in die Garage gegangen und kehrte jetzt zurück. Er trug einen Nierenschutz und eine ochsenblutfarbene Lederjacke. Der Helm hatte die gleiche Farbe.

Auch Justine hatte ihren wieder aufgesetzt.

»Können wir dann?«

»Ja.«

»Steig hinten auf und halt dich an mir fest.«

Lucius nickte. Die Vorstellung, diesem perfekten Körper ganz nahe sein zu können, ließ das Blut schneller durch seine Adern pulsieren. Er bekam wieder einen roten Kopf, gab allerdings keinen Kommentar mehr ab. Dafür stieg er auf die Maschine, beugte seinen Körper etwas vor und umklammerte den anderen.

Justine startete. Hinter dem Visier leuchteten ihre Augen, und sie hatte die Oberlippe so weit zurückgezogen, dass ihre beiden Blutzähne zu sehen waren.

»Halt dich fest!«, rief sie noch.

Dann gab sie Power…

***

Lucius’ Knie zitterten und waren weich geworden, als er die Maschine verlassen hatte und einige Schritte zur Seite ging. Unter seinen Schuhen knirschten kleine graue Steine, und er sah auch etwas Staub aufwallen.

Hinter ihm lag eine höllische Fahrt. Einige Male war ihm der Gedanke gekommen, dass es mit seinem Leben vorbei war, aber Justine war eine Frau, die ihre Maschine perfekt beherrschte, und das hatte sie mehr als einmal bewiesen. Wie ein Teufel war sie durch den Steinbruch gerast, dessen Boden an einigen Stellen gut zu befahren war.

Dann war sie einen der Hänge hochgejagt, um dort, wo er in die felsige Wand überzugehen schien, ihre Kurven zu drehen. Sie war in Lücken gefahren, als wollte sie die Felsen erkunden, die in dieser Höhe nicht blank waren. Hier hatte sich im Laufe der Zeit ein Mischwald gebildet, auch wenn die Bäume nicht sehr hoch wuchsen und ihre Äste oft krumm wie Luftschlangen waren und sich in alle Richtungen ausstreckten. Das galt besonders für die Kiefern.

Hier oben war die Luft besser. Keine Staubfahnen wühlte der Wind in die Höhe, und auch ihre, die sie in der Talsohle hinterlassen hatten, waren längst wieder verschwunden.

Der Platz, an dem sie gehalten hatten, lag recht weit oben. Er bildete so etwas wie eine Plattform, die von Bäumen umgeben war und auch einen Sonnenschutz bildete. So konnte Lucius auf-und abgehen und sich von der hinter ihm liegenden Höllenfahrt erholen. In dieser Höhe war es zudem windiger, und so wurde auch der Schweiß auf dem Gesicht des jungen Mannes getrocknet.

Das Zittern in den Beinen ließ allmählich nach. Den Helm hatte er abgenommen und hielt ihn in der Hand. Auch der Reißverschluss seiner Lederjacke war nach unten gezogen.

Hinter sich hörte er das Lachen der schönen Blonden. Sie war bei der Maschine geblieben und hatte ihren Spaß. Lucius jedoch dachte mit Schrecken an die Rückfahrt. Justine hatte ihm versprochen, ihn fahren zu lassen. Wenn er richtig darüber nachdachte, traute er es sich nicht zu.

Bei dem Gedanken daran schien sich sein Magen zusammenzuziehen.

»He, was ist los mit dir?« Lucius wusste, dass er eine Antwort geben musste. Er war nur mit seinen Gedanken noch nicht fertig. Eigentlich hatte er nicht so tief in den Steinbruch hinein gewollt, doch Justine hatte ihm keine andere Wahl gelassen, und ein Abspringen während der Fahrt war leider nicht möglich gewesen.

»Sprichst du nicht mehr mit mir?«

»Doch, doch!«, beeilte er sich zu versichern und drehte sich um. Er wollte die Blonde nicht verärgern.

Die BMW hatte sie aufgebockt, sie stand jetzt an ihrer Seite. Dass sie ihre dicke Lederjacke ausgezogen hatte, war ihm nicht aufgefallen, doch jetzt verschlug ihm der Anblick die Sprache.

Die Blonde war das, was man einen scharfen Schuss nannte.

Lucius Clay war praktisch in der Provinz aufgewachsen. Die Frauen oder Mädchen, mit denen er bisher Kontakt gehabt hatte, konnten mit dieser Person nicht verglichen werden.

Das hier war geballter Sex, eingehüllt in hauchdünnes Leder, das den Körper wie ein Etui umgab und alle Formen hervorhob. Er sah den Ausschnitt, aus dem die Brüste quollen, die etwas angehoben waren. Er sah dieses wilde und lange Blondhaar und ein Gesicht, das nur mit dem Begriff perfekt umschrieben werden konnte. »Na, was sagst du?«

Clay hob die Schultern.

Justine musste lachen. »Ich gefalle dir, wie?«

Er räusperte sich und ärgerte sich zugleich über die Röte in seinem Gesicht.

»Da kannst es ruhig sagen, Lucius.«

»Ist schon gut.«

Die Blutsaugerin hob den linken Zeigefinger. »Es hätte mich auch gewundert, wenn ich dir nicht gefallen würde. Denn Komplimente bin ich gewohnt, mein Lieber.«

»Das glaube ich. Aber in dieser Gegend gibt es keine, die so aussieht wie du.«

»Möglich.« Justine reckte sich und drehte sich dann lasziv um die eigene Achse. Sie blieb nicht still und kommentierte das, was ihre Augen erblickten.

»Das ist doch eine herrliche Gegend hier oben. Man hat einen wunderbaren Ausblick. Ich sehe sogar einige Orte und in der Ferne auch das Meer. Ich kann deine Einwände gegen eine Fahrt hierher nicht verstehen. Das muss ich dir gestehen.«

Clay überlegte, was er sagen sollte. »Das ist auch schwer zu erklären«, meinte er schließlich.

»Ich bleibe trotzdem neugierig.«

»Ja, das schon, aber ich muss dir gestehen, dass nicht nur ich so denke. Andere auch.«

»Um was geht es denn?«

»Selbst die Arbeiter hier sind verschwunden. Manche meinen, dass sie sogar geflüchtet sind.«

»Und wovor?«

»Das ist schwer zu sagen, wirklich. Das kann man auch nicht richtig begreifen.«

»Sag es trotzdem!«

Lucius nickte. Es war ihm anzusehen, dass er sich unwohl fühlte. Die Antwort gab er schließlich mit leiser Stimme.

»Die Leute hier haben Angst. Hier soll es nicht geheuer sein. Man hat von bösen Gestalten gesprochen, die hier ihr Unwesen treiben, und sogar von einer großen Statue ist die Rede gewesen.«

»He, wo soll die denn sein?«

»Hier im Steinbruch.«

»Ich habe keine gesehen.«

»Weiter hinten. Da soll der Felsen aussehen wie ein Ungeheuer, das sich darin festgebissen hat. Die Zeugen haben von einem zu Stein gewordenen Monster gesprochen.«

»Ach, sag nur. Und wo soll dieses Monster hergekommen sein?«

»Das weiß ich nicht.«

»Was sagen denn die anderen dazu?«

»Sie spekulieren, und sie haben sich auch mit dem Pfarrer zusammengesetzt. Der hat dann so etwas wie eine Erklärung gefunden.«

»Lass hören.« Justine rieb die Hände gegeneinander. Das hörte sich spannend an.

Lucius nickte. Er überlegte noch und suchte nach den richtigen Worten.

»Ich kann nur wiederholen, was man sich so erzählt. In grauer Vorzeit war das hier ein Gebiet der Kelten. Und zu den Kelten gehörten auch die Druiden. Diese Eichenkundler, wie man sie auch nannte, hatten ihre Götter oder Götzen, und einer davon soll hier in dieser Gegend gelebt haben. Ein mächtiges Ungeheuer, dem Blutopfer gebracht wurden. Er soll sie zerrissen und ihr Blut getrunken haben, und angeblich hat man es nicht geschafft, ihn zu töten. Selbst nach der Christianisierung nicht. Ein Missionar soll einen Bann gesprochen und dafür gesorgt haben, dass er zu Stein wurde. Man spricht vom steinernen Grauen, das sich hier gehalten hat.«

Justine winkte ab. »Eine Sage, nicht mehr.«

»Das weiß ich nicht«, murmelte Lucius.

»Wieso? Gibt es noch etwa anderes, was…«

»Ja.«

»Und was?«

»Der Götze soll wieder erwacht sein!«

***

Nach dieser Antwort sprach zunächst keiner von ihnen. Nur der Wind war zu hören, der an ihren Ohren mit einem leichten Brausen vorbeirauschte.

»Hört sich spannend an«, sagte Justine.

»Das ist es nicht. Die Menschen haben Angst.«

»Also glauben sie wirklich, dass der Götze wieder erwacht ist?«

»Ja.«

»Gibt es denn Beweise dafür?«

Lucius Clay nickte. »Ich fürchte schon. Jedenfalls wird das als Beweis angesehen. In der letzten Zeit sind Menschen hier verschwunden. Einfach so. Hier aus der Gegend, wie auch Arbeiter aus dem Steinbruch. Ich kann mir vorstellen, dass genau deswegen alles hier aufgegeben wurde und niemand mehr arbeitet, denn abzubauen gibt es hier noch jede Menge, glaube ich.«

»Aber da war die Angst zu groß.«

»Ja.«

»Ahhh - verstehe. Deshalb wolltest du nicht hierher in diese Gegend fahren.«

»Ja.«

»Und die Polizei ist nicht eingeschaltet worden?«

»Doch, aber die Männer haben nichts finden können. Die Arbeiter sind auch nicht verunglückt. Sie sind einfach nur verschwunden. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Dann sind sie tot?«

Lucius schaute Justine mit einem unruhigen Blick an. Dabei zuckten auch seine Lippen.

Er hob die Schultern. »Man weiß es nicht. Es gibt Menschen, die behaupten, die Verschwundenen gesehen zu haben. In der Nacht. Da sind sie durch die Gegend gelaufen. Und immer wenn das passierte, hat man Tiere gefunden, die völlig ausgeblutet waren. Rinder, Schafe und sogar Katzen und Hunde.«

»He, das ist ungewöhnlich. Und ihr geht davon aus, dass das Blut getrunken wurde?«

»Ja. Und zwar von denen, die überlebt haben. Von den Verschwundenen, die nicht tot sind, sondern zu etwas anderem wurden, wenn du verstehst.«

»Das hört sich nach Vampiren an, und zwar nach ganz besonderen, kann ich mir vorstellen.«

Als Lucius den Begriff vernahm, da wurde er noch blasser und fing an zu zittern. In seinen Augen war ein Flackern. Er schaute nach rechts und links, aber nirgendwo war ein Blutsauger zu sehen, der durch das Gelände schlich.

»Was ist los?«

Clay schüttelte den Kopf. »Es macht mir Angst, wenn ich das höre. Zugleich sage ich mir, dass es Vampire nicht gibt und…«

»Weiß man es?«

»Wie? Denkst du anders darüber?«

Justine winkte ab. »Lassen wir das. Ich finde es nur toll, dass du so gut Bescheid weißt.«

»Ich bin hier geboren.«

»Klar.« Justine gab sich lässig. »Das erklärt einiges. Aber du hast gesagt, dass auch Menschen aus dem Ort nicht mehr aufgetaucht sind. Kennst du welche? Und hat man jemals nach ihnen gesucht?«

»Ja, aber irgendwann hat man aufgegeben. Man gab sich damit zufrieden, dass die Menschen - es waren ja nur wenige - den Mief in unserem Kaff nicht mehr ausgehalten hätten. Sie wollten weg. Sie fühlten sich beengt, und man hat eben angenommen, dass die weite Welt lockte, auch wenn es nur London gewesen ist oder Cardiff und…«

»Verstehe. Wie viele sind denn bisher aus deinem Dorf verschwunden?«

»Zwei.« Clay spreizte die entsprechenden Finger ab. »Bruno Olsson und Myrna Lane.«

»Ein Mann und eine Frau. Und ihr habt keine Spur mehr von ihnen gefunden?«

»Ja. Wer alles aus den Reihen der Steinbrucharbeiter verschwunden ist, das weiß ich nicht. Man hat sich das im Dorf nur so erklären können, dass es die Ausländer waren. Hilfskräfte außerhalb von Europa, die angeheuert wurden und denen die Arbeit zu schwer gewesen ist. Ob das stimmt, weiß ich nicht. Man hat dann nur sehr bald die Arbeiten hier eingestellt. Das ist alles.«

Justine nickte. Die Weichheit war aus ihren Gesichtszügen verschwunden. Sie sah aus wie eine Frau, die scharf nachdachte.

Schließlich ergriff sie wieder das Wort.

»Kanntest du eine der verschwunden nen Personen?«

»Ja. Sehr gut sogar. Myrna Lane. Sie ist ungefähr so alt wie ich. Nur zwei Jahre älter. Ich - ich…«, er wurde rot, »… ich war in sie verknallt und bin es noch heute. Deshalb war ich auch so traurig.«

»Hattet ihr denn was miteinander?«

Lucius errötete noch stärker. »Ja, vor zwei, drei Jahren. Aber ich war ihr noch zu jung. Als sie verschwand, habe ich mitgeholfen, sie zu suchen.«

»Auch eine Spur entdeckt?«

Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Aber den Steinbruch betritt keiner mehr, das kann ich dir schwören. Die Menschen, die Bescheid wissen, haben eine höllische Angst davor. Man darf sie auf das Thema nicht ansprechen. Ich rechne damit, dass ich Myrna Lane nie mehr wiedersehen werde. Davon bin ich überzeugt.«

»Und jetzt gehst du davon aus, dass der Götze sie geholt hat.«

Es war eine Wahrheit, über die sich Lucius schon Gedanken gemacht hatte. Er hatte sie aber nie auszusprechen gewagt, und als er jetzt damit konfrontiert wurde, erlebte er den Druck in seiner Kehle, der sich auf die Stimme legte.

»Ja, der Götze«, flüsterte er.

»Hast du ihn schon gesehen?«

»Nein.« Lucius Clay erschrak. »Auf keinen Fall. Ich - ich - will ihn auch nicht sehen. Der Götze ist tot. Ich will, dass er tot ist…«

»Na ja, nicht alles, was man will, erfüllt sich auch. Aber deine Geschichte klingt toll, und ich muss dir sagen, dass du mich neugierig gemacht hast. Ehrlich. Ich bin gespannt darauf, diesen Götzen kennen zu lernen.«

»Nein!«, rief er. »Was tust du dir an? Das ist Selbstmord! Ja, verdammt, so ist das.«

»Nein, das glaube ich nicht. Wir können uns ruhig etwas durch den Steinbruch bewegen. Hier oben ist wohl nicht der richtige Platz. Ich nehme an, dass wir nach unten müssen. Da können wir uns die Felswand genauer ansehen. Ich habe festgestellt, dass sie breite Risse hat, durch die man sogar in den Fels hineingehen kann. Ich kann mir vorstellen, dass es dort einen Ort gibt, an dem sich der Götze aufhält. Oder wir ein Bild von ihm finden. Wie auch immer.«

Lucius Clay hatte zugehört. Jedes Wort hatte sich praktisch in seinem Gehirn eingegraben, und er sah plötzlich ein, dass er auf verlorenem Posten stand.

Eine innere Stimme meldete sich, die immer lauter wurde, und so stand plötzlich für ihn fest, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hätte sich nicht zu dieser Tour überreden lassen sollen. Diese Frau war nicht mehr echt bei Sinnen, und sie wusste gar nicht, in welch eine Gefahr sie sich begab. Oder doch?

Ein anderer Gedanke blitzte ebenfalls in seinem Kopf auf. Es konnte durchaus sein, dass die Blonde vorher informiert gewesen war und nur nach einer Möglichkeit gesucht hatte, nicht allein in dieses Gebiet zu fahren.

Ihre Reize hatten ihn benebelt. Da war sein Verstand im Eimer gewesen.

Aber was sollte er tun? Wenn er mit ihr fuhr, dann würde er auch an ihrer Suche teilnehmen müssen, und genau das wollte er nicht. So schnell wie möglich wieder zurück in Bodorgan sein, nur daran konnte er noch denken. Und so gab es nur eine Möglichkeit für ihn. Sich nicht mehr auf die Frau verlassen, sondern so rasch wie möglich aus diesem Gebiet hier verschwinden. Diesmal zu Fuß und nicht auf dem Sozius der BMW.

»Du denkst über mich nach, das sehe ich dir an.«

Die Bemerkung traf ihn völlig überraschend. »Ja, das tue ich. Ich kann nicht lügen.«

»Sehr gut. Und was denkst du so?«

Clay hob die Schultern. Er wollte nicht mit der Wahrheit herausrücken.

Er fühlte sich hier im Steinbruch plötzlich wie ein Gefangener.

Justine hatte ihren Spaß. Sie lächelte und blieb nicht mehr starr an der Maschine stehen. Sie ging an ihrer Breitseite auf und ab, wobei sie Lucius ansprach.

»Du denkst darüber nach, wer ich wirklich bin und wie du am besten von hier wegkommen kannst. Stimmt das?«

Clay nickte, obwohl er es gar nicht wollte.

Die Blutsaugerin blieb stehen. »Das hätte ich an deiner Stelle auch getan. Ich will dich auch nicht lange im Unklaren lassen und dir zeigen, wer ich bin. Außerdem spielst du in meinen Plänen eine entscheidende Rolle, denn du bist meine Nahrung.«

»Was?«, keuchte Lucius. Jetzt verstand er gar nichts mehr und wiederholte nur das eine Wort. »Nahrung?«

»Ja.«

»Das hört sich nach Essen an.«

»Kann aber auch trinken sein«, erklärte die Cavallo locker und bewies dann, warum sie auch die blonde Bestie genannt wurde. Sehr langsam öffnete sie den Mund, schob dabei die Oberlippe nach oben, zeigte ihr Gebiss und zugleich die beiden dolchartigen Vampirzähne…

Lucius Clay glaubte, im falschen Film zu sein. Obwohl er die beiden Zähne sah - woanders konnte er gar nicht hinschauen -, glaubte er an eine Täuschung.

Tief in seinem Innern jedoch baute sich ein Gebilde auf, das man als die Wahrheit ansehen konnte, und die bedeutete, dass die Blonde vor ihm ein weiblicher Vampir war. Die hatte sich keine falschen Zähne über die echten gesteckt, das war eine brutale Wahrheit, wobei er nie damit gerechnet hätte, dass es diese verdammten Gestalten tatsächlich gab.

Für ihn waren sie bisher nur Angst einflößende Fabelwesen aus Büchern und Filmen gewesen.

Jetzt lagen die Dinge anders, und er konnte den Schüttelfrost nicht unterdrücken, der in ihm hoch stieg und so stark war, dass seine Zähne hörbar aufeinanderschlugen.

Und wieder schoss ihm der Begriff Nahrung durch den Kopf. Vampire brauchten nicht zu essen, nur zu trinken, und dabei stand an erster Stelle das Blut der Menschen.

Er wäre am liebsten tief im Erdboden versunken, aber der Fels tat ihm nicht den Gefallen, sich zu öffnen. Er blieb so hart wie immer, und so wusste Lucius nicht mehr weiter.

Der Schock hatte ihn so hart getroffen, dass er die Blonde nur noch leicht verschwommen sah. Hinter seiner Stirn tuckerte es. Er musste sich gewaltsam zusammenreißen, um nicht auf der Stelle kehrtzumachen und wegzurennen.

Wie lange er sich dieses Bild hatte ansehen müssen, war ihm nicht klar.

Doch er bekam mit, dass sich der Mund der Blonden allmählich wieder schloss und die beiden Zähne verschwanden. Sie waren nur noch Erinnerung, doch sie konnten jeden Moment wieder zurückkehren, wenn diese Justine es wollte.

»Nun, was sagst du?«

Er sagte nichts. Er schüttelte nur den Kopf. Das Gesehene war ihm unbegreiflich. Er hatte weiche Knie bekommen und wusste, dass er es aus eigener Kraft nicht schaffen würde, ihr zu entkommen, aber es gab da eine Frage, die er nicht zurückhalten konnte und die einfach raus musste.

»Nahrung - das - das - ist Blut, nicht?«

»Richtig.«

»Und - und - du meinst mein Blut damit?«

»Genau.«

Für einen Moment schloss er die Augen. Der Druck in seinem Magen hatte sich verändert. Er war zu Stichen geworden, und ihn hatte auch eine gewisse Übelkeit überfallen. Er fühlte sich aus seinem normalen Leben herausgerissen und in ein albtraumhaftes hineingepresst. In seinen Pupillen schienen Irrlichter zu tanzen, und er hörte auch die Stimme der Blonden, die längst nicht mehr verbindlich klang.

»Die Dinge haben sich verändert. Du weißt nun, wer ich bin und dass es mir um Blut geht. In deinen Adern fließt der Saft, der mich existieren lässt. Wenn ich dich beiße und leer sauge, wirst du bald in den gleichen Zustand geraten wie ich, aber so sehr es mich auch reizt, ich brauche dein Blut nicht. Ich kann mich zusammenreißen. Nur wenn du falschspielst, werde ich meinen Entschluss ändern. Ist das klar?«

Er nickte, weil er nicht sprechen konnte.

»Gut, dann kommen wir zur Sache. Du hast mir sehr viel erzählt. Auch wenn du meinst, dass es sich dabei um eine Sage oder Legende handelt, so bin ich anderer Meinung, und deshalb werden wir den Beweis gemeinsam finden, und zwar hier im Steinbruch. Du hast mir von einem Götzen aus alter Keltenzeit berichtet. Das wird auch stimmen, und ich möchte ihn sehen.«

»Ja«, flüsterte der junge Mann. »Ja, das ist alles klar. Das weiß ich inzwischen. Aber ich kann dir nicht sagen, wo er sich befindet und ob es ihn überhaupt gibt.«

»Die Anzeichen sprechen dafür, denn ich gehe davon aus, dass sich der Götze die Verschwundenen geholt hat. Sie sind ihm auch in der heutigen Zeit geopfert worden. Ob sie noch Menschen sind und hier herumirren, das werden wir feststellen.«

Lucius Clay erkannte, dass es für ihn keine andere Möglichkeit mehr gab.

Er musste sich fügen, denn die Blonde, die jetzt locker die schwarze Lederjacke überstreifte, war ihm in allen Belangen überlegen.

Er zitterte, als er sich ebenfalls für die Fahrt bereit machte. Der Helm war für ihn wie ein schwerer Stein, der aber auf seinem Kopf sitzen bleiben musste. Danach schloss er die Jacke, und Justine Cavallo deutete auf den Sozius.

Bevor sie das Visier nach unten klappte, sprach sie ihn noch mal an.

»Verschwende nicht einen einzigen Gedanken an Flucht. Es würde dir bestimmt nicht bekommen.«

»Ja, ich habe verstanden«, flüsterte er nur.

Lucius hatte sich in sein Schicksal ergeben…

***

Manchmal ist es schon eine Gnade, bei einer Organisation wie Scotland Yard tätig zu sein, denn in extremen Situationen wurde auch extrem gehandelt. Was für Politiker galt, die rasch von einem Ort zum anderen kommen wollten, das galt jetzt auch für uns. Suko und ich brauchten nicht den Rover oder den BMW zu nehmen, um die weite Strecke zu fahren. Uns wurde ein Hubschrauber der Air Force zur Verfügung gestellt. Das hatte Sir James gemanagt und hatte es auch gern getan, nachdem der Arzt ihm erklärt hatte, dass sein Blutdruck fast normal war, abgesehen von einigen kleinen altersbedingten Schwankungen.

Hinzu kam das Glück, dass es in Holyhead an der westlichen Spitze der Insel eine Militärstation gab, ein Lager der Air Force mit einem Reparaturbetrieb für die Abfangjäger. Und dort war auch eine Hubschrauberstaffel stationiert. Man hatte uns versprochen, dass ein Fahrzeug für uns bereitstünde, und so waren wir mit einem ganz anderen Gefühl auf die Reise gegangen.

Zwar verzögerte sich der Start um etwas mehr als eine Stunde, die allerdings nahmen wir in Kauf und freuten uns anschließend über ein perfektes Flugwetter, denn es gab diesen herrlichen blauen Himmel, der wie ein starres Meer über uns lag, nur hin und wieder von leichten Wolkenstreifen bedeckt, als wollten sie der Ersatz für Schiffe sein.

Die Aussicht wurde uns trotzdem irgendwann langweilig, und so machten wir das Beste aus der Heise. Wir schlössen die Augen und schliefen trotz des Lärms, der den Innenraum erfüllte, ein.

Rechtzeitig vor der Landung wachten wir auf. Da befand sich der Hubschrauber bereits im Sinkflug. Am Boden sahen wir die Anlagen des Stützpunkts und nicht weit davon entfernt die Anlegestelle der Autofähre, die nach Dublin führte.

»Na, wie fühlst du dich, John?«

»Wie frisch gebadet. Entspannt.«

»So muss das auch sein.«

Mit uns waren noch einige Soldaten an Bord, die ebenfalls ein Nickerchen gemacht hatten und sich dann losschnallten, als die Maschine mit ihren langen Kufen aufgesetzt hatte.

Wir ließen die Soldaten aussteigen und folgten ihnen mit langsamen Schritten. Das heißt, wir wollten über das Rollfeld laufen, wurden jedoch von einem Offizier aufgehalten. Der Mann trug eine Sonnenbrille, hielt sich so aufrecht wie ein Zeigestock und berichtete, dass alles für uns vorbereitet sei.

Wir mussten nur noch den Empfang des Fahrzeugs unterschreiben.

»Was haben Sie denn für uns herausgesucht?«, fragte Suko.

»Einen Jeep. Können Sie den fahren?«

Suko nickte.

»Das ist gut, Sir.«

Es gab kein großes Hin und Her mehr.

Wenig später konnten wir die Basis verlassen.

Natürlich hatte sich Suko nicht nehmen lassen, den Jeep zu lenken. Ein GPS-System gab es in dem Fahrzeug nicht, wir mussten uns auf eine Inselkarte verlassen und hatten den Ort Bodorgan schnell gefunden. Es führte keine direkte Straße hin, dafür dicht daran vorbei, und wahrscheinlich war es besser, dass wir mit einem Geländewagen unterwegs waren. Auch der Steinbruch war eingezeichnet, und so waren wir beide gespannt darauf, ob Justine Cavallo uns über den Weg laufen würde. Es konnte auch möglich sein, dass wir schneller gewesen waren, aber das alles würde sich schon noch herausstellen.

Wir fuhren an Ortschaften vorbei, deren Namen wir noch nie zuvor gehört hatten und wohl auch nie mehr hören würden. Es war für uns ein Vorteil, dass wir immer in der Nähe der Küste bleiben konnten und nicht quer über die Insel mussten.

In der Nähe von Bodorgan veränderte sich die Landschaft ein wenig. Sie wurde kantiger, felsiger. Das roch schon nach einem Steinbruch.

Von einem malerischen Dorf konnte man nicht sprechen. Man hatte hier viel Platz und ihn auch genutzt. Die Häuser standen mal parallel, mal versetzt zueinander, und zwischen ihnen befanden sich große, mit Rasen bedeckte Flächen, die nur teilweise eingezäunt waren. Wir fanden keinen konkreten Hinweis auf den Steinbruch, also mussten wir uns nach ihm erkundigen. Suko kam damit nicht zurecht. Er schüttelte den Kopf, bevor er sagte: »Normalerweise gibt es immer Hinweisschilder.«

»Man kann sie abmontiert haben.«

»Und warum?«

»Keine Ahnung.« Ich faltete die Karte zusammen und steckte sie weg.

»Vielleicht will man nicht mehr daran erinnert werden, dass hier mal gearbeitet worden ist.«

»He, das ist eine verdammt dünne Erklärung.«

»Weiß ich. Hast du eine bessere?«

»Nein. Oder doch. Möglicherweise ist das Gebiet den Menschen nicht ganz geheuer. Denk nur daran, was wir zu finden hoffen.«

»Das kann auch der Fall sein.«

Wir suchten nach einem Zentrum in Bodogran und fanden es dort, wo es einige Läden gab. Ein Geschäft bot Lebensmittel an, aber auch andere Dinge des täglichen Bedarfs wie Kleidung und Schuhe.

Suko stoppte den Jeep vor dem Geschäft. Auf der Straße hielten sich nur wenige Menschen auf, die aber hatten unsere Ankunft sehr wohl registriert und beobachteten, wie wir ausstiegen und auf die Tür des Ladens zugingen. Auf ihr klebte ein buntes Plakat. Es war die Werbung für ein großes Feuerwehrfest in einem Nachbarort.

Drei Frauen standen zusammen und schnatterten um die Wette. Sie sprachen gälisch, verstummten aber, als sie uns eintreten sahen.

Eine Frau trug einen weißen Kittel. Ihr graues Haar war hochgesteckt.

Sie fixierte uns scharf. Mit sicherem Blick hatte sie wohl festgestellt, dass wir keine Kunden waren.

Wir hatten auch vor dem Eintreten den Namen der oder des Inhabers über der Tür gelesen, und so sprach ich die Frau im Kittel an.

»Sind Sie Mrs Piper?«

»Ja. Und?«

»Ich möchte Sie gern…«

Sie ließ mich nicht ausreden und schüttelte den Kopf. »Wenn Sie hier nichts kaufen wollen, sind Sie an der falschen Adresse. Hier im Ort gibt grundsätzlich niemand eine Auskunft.«

»Oh, warum das denn nicht?«

»Weil wir unsere Ruhe haben wollen.«

»Sie wissen ja gar nicht…«

Erneut ließ sie mich nicht ausreden. »Sie sehen aus wie Menschen von der Presse, die vielleicht alte Geschichten aufwärmen wollen. Deshalb gehen Sie jetzt besser.«

Die beiden Frauen, die bei Mrs Piper standen, nickten, als bekämen sie dafür bezahlt.

»Sehr freundlich sind Sie nicht, aber Sie sind verpflichtet, uns Auskünfte zu erteilen, denn…« Ich konnte mir die weiteren Worte sparen, denn an der Wand hinter der prall gefüllten Verkaufstheke wurde ein Vorhang zur Seite geschoben, und eine Männerstimme fragte: »Was ist denn hier los?«

»Da sind zwei Typen, Peter, die dumme Fragen stellen.«

»Ach.« Ein grauhaariger Mann mit Halblatze und kantigen Gesichtszügen schob sich durch die Öffnung. Er sah nicht eben freundlich aus, reckte uns sein Kinn entgegen und ließ dabei seine hellgrünen Hosenträger schnacken.

»Was soll die Fragerei?« Seine Stimme war an Aggressivität kaum zu übertreffen.

Er bekam eine Antwort. Die gab ihm Suko, indem er ihm seinen Ausweis vor die Nase hielt.

Peter Piper schaute genauer hin. Dann schluckte er, und wir sahen, wie sein Adamsapfel auf und ab zuckte.

»Alles klar?«, fragte Suko.

»Ja. Kommen Sie mit nach hinten.«

»Was ist denn los, Peter?«, rief seine Frau. »Das sind zwei Fremde. Was hast du mit ihnen vor?«

»Später, Rose, später erkläre ich dir alles.«

»Na hoffentlich«, erwiderte sie streng.

Wir betraten einen Lagerraum, der zugleich Büro war. Hier mischten sich verschiedene Gerüche miteinander.

Peter Piper ließ sich auf einen Hocker fallen und strich über sein Gesicht. Uns bot er keine Plätze an.

»Es ist alles so geblieben«, sagte er.

»Was ist geblieben?«

»Dass die Verschwundenen nicht wieder aufgetaucht sind. Und ich glaube auch nicht, dass sie noch mal zurückkommen werden.«

»Was macht Sie da so sicher?«, fragte Suko.

»Mein Gefühl, Inspektor. Oder glauben Sie daran, dass Tote wieder zurückkommen können?«

»Nein.«

»Eben.«

»Sind sie denn tot?«

»Davon gehen wir alle hier aus. Das haben wir auch Ihren Kollegen gesagt. Und was die Verschwundenen von den Steinbrucharbeitern angeht, kann ich Ihnen überhaupt nichts sagen.«

»Oh!«, wunderte sich Suko. »Von denen sind auch welche verschwunden?«

»Ja.«

»Kennen Sie die Anzahl?«

Der Mann mit den kantigen Gesichtszügen schüttelte den Kopf. »Nein kenne ich nicht. Offiziell weiß niemand von uns, dass auch aus den Reihen der Arbeiter Leute verschwunden sind. Wir haben es unter der Hand erfahren. Ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, ob es zwei oder zehn gewesen sind.«

»Aber hier im Ort haben Sie auch Verluste gehabt?«

»Ha, Inspektor, was heißt Verluste? Myrna, unsere Dorfhexe, ist weg.«

»Dorfhexe?«, fragte ich.

»Ja. So wurde sie genannt. Sie war besonders unbeliebt bei den Frauen. Angeblich hat sie allen Kerlen den Kopf verdreht.« Er hob die Schultern.

»Sie wissen ja, wie die Weiber sind, wenn sie unter sich eine Frau haben, die jung ist und dazu noch verdammt gut aussieht.«

»Seit wann ist sie verschwunden?«

»Keine Ahnung, Mr Sinclair. Ich habe irgendwann mal die Tratscherei gehört. Aber sehr lange ist es noch nicht her.«

»Sie ist jung?«

»Ja. Knapp über zwanzig.«

»Und was sagen ihre Eltern dazu? Oder ihre Geschwister, falls es die gibt.«

»Einen Bruder. Der Vater lebt auch noch.«

»Die Mutter nicht?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sie starb vor zwei Jahren. Gehirnschlag. Und wenn Sie mich jetzt nach Vater und Bruder fragen, dann muss ich ebenfalls passen. Beide sind von Beruf Seeleute. Kommen oft erst nach Monaten zurück. Jetzt schippern sie irgendwo im asiatischen Raum herum.«

»Verstehe«, sagte ich und warf Suko einen Blick zu. Ich hatte ihm angesehen, dass er noch Fragen hatte.

So war es dann auch. Er kam auf das Thema zu sprechen, das uns interessierte. »Was ist denn mit dem Steinbruch?«

Peter Piper drehte den Kopf. Er schaute gegen die Wand, wo ein Kalender mit einem Südsee-Motiv hing. »Was soll schon sein?«

»Warum wird dort nicht mehr gearbeitet?«

»Das wissen Sie doch. Wegen der Verschwundenen. Gekündigt haben sie bestimmt nicht.«

»Könnte ihnen im Steinbruch etwas passiert sein?«

»Unfälle sind bei dieser Arbeit nie auszuschließen.« Piper wollte anscheinend einfach nicht mit der Wahrheit herausrücken.

»Glauben Sie denn an einen Unfall?«

»Keine Ahnung.«

Suko blieb hart. »Aber es gibt gewisse Gerüchte über den Steinbruch, die sogar bis uns vorgedrungen sind. Man könnte auch von alten Geschichten sprechen.«

Piper schaute uns wieder an. »Na ja, das ist schon wahr. Nur darf man das Gerede nicht ernst nehmen. Das sind Märchen und Legenden.«

»Die hören wir gern.«

»Aber ich nicht«, sagte er, »und ich erzähle sie auch nicht gern.« Er klatschte in die Hände. »So und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich muss mit meiner Arbeit vorankommen.«

»Okay, wir wollen Sie nicht aufhalten«, sagte Suko. »Aber den Weg zum Steinbruch würden Sie uns schon noch beschreiben - oder?«

»Ach? Sie wollen da wirklich hin?«

»Ja. Ist das schlimm?«

»Nein, nein«, sagte er schnell. »Ich wundere mich nur darüber, denn hier aus dem Dorf hat niemand Bock darauf.« Er winkte ab. »Das ist auch egal. Wenn Sie den Ort verlassen, wenden Sie sich in Richtung Norden. Sie können ihn nicht übersehen. Da ist ein Loch in der Landschaft, aber oberhalb davon gibt es noch Wald.«

»Danke für die Auskunft.«

Es war der letzte Satz, den wir mit ihm wechselten. Danach verließen wir den hinteren Raum und wurden von den drei Frauen scharf angeschaut.

Bevor wir den Laden verließen, grüßten wir noch freundlich, ernteten aber nicht mal ein Lächeln.

Suko schüttelte den Kopf. »Himmel, was sind das nur für Schnepfen gewesen. Da muss jedem Mann der Spaß an der Ehe vergehen.«

»Dafür kommt er später in den Himmel.«

»Woher weißt du das?«

Ich grinste. »Weil er die Hölle schon auf Erden erlebt hat.«

Suko musste lachen. »Ja, das stimmt auch wieder.«

Wir stiegen in den Jeep und fuhren los…

***

Lucius Clay empfand das Geräusch des Motors wie einen Gesang aus den Tiefen der Finsternis, in dem zahlreiche Monster lauerten, die nach Opfern lechzten.

Und die Fahr nach unten war ihm teilweise auch wie eine Teststrecke in der Hölle vorgekommen. Wie eine Teufelin war Justine gefahren, und mehr als einmal hatte Lucius die Augen fest geschlossen, weil er damit gerechnet hatte, aus der Bahn geworfen zu werden.

Aber es ging alles glatt, und er musste zugeben, dass die Vampirin eine exzellente Fahrerin war, die ihre Maschine perfekt beherrschte. Sie nahm die Kurven mit einer Sicherheit, über die sich Lucius nur wundern konnte.

Es gab aber noch etwas anderes, über das er sich wunderte. Er hatte sich damit abfinden müssen, doch noch immer zweifelte er daran.

Wie konnte eine echte Vampirin so menschlich reagieren? Wie war es ihr möglich, im hellen Tageslicht unterwegs zu sein? Eine Antwort darauf wusste er nicht, denn bisher kannte er Vampire in Filmen oder Romanen nur als Geschöpfe der Nacht. Aber jetzt…

Bergab ging die Fahrt. Die Kurven schienen nicht aufhören zu wollen. So sehr sich Lucius auf der Hinfahrt gefreut hatte, sich an diesem perfekten Körper festklammern zu können, jetzt dachte er daran, dass ihm eine Puppe Halt geben würde.

Es ging auch keine Wärme von diesem Körper aus. Er war völlig neutral, und das musste daran liegen, dass es keinen Stoffwechsel bei dieser Blonden gab, die jetzt ihr Tempo reduzierte. Sie rollten auf einem der breiten Wege, auf dem noch die Spuren der Trucks zu sehen waren, die hier ihre Ladung abgeholt hatten.

Umhüllt waren sie von einer hellen Wolke aus Staub. Der Regen, der die Erde nass und feucht machte, würde erst in einigen Tagen fallen. So lange musste der Staub hingenommen und geschluckt werden.

Justine hatte den Platz erreicht, den sie angesteuert hatte. Sie stand auf dem Grund der Mulde und hatte freie Sicht auf die Felsen und auch auf den auf ihnen wachsenden Wald. Das war wie eine Bühne für sie, wobei sie und Lucius die einzigen Zuschauer waren.

Lucius Clay war ebenfalls abgestiegen. So konnte Justine die Maschine aufbocken.

Er schielte zu ihr hinüber und fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Nie zuvor hatte er eine so große Angst vor der nahen Zukunft verspürt, und er fragte sich, ob er den nächsten Tag noch erleben würde.

Er hatte sich nie mit dem Problem des Sterbens beschäftigt, dafür war er noch viel zu jung. Nun aber stürzten die Gedanken auf ihn ein wie ein Trommelfeuer.

Er sah Justine nicht, er hörte sie nur auf sich zukommen. Es war das Gerausch ihrer Schritte, die auf dem Boden knirschten. Neben ihm hielt sie inne. »He, Kopf hoch!«

So etwas wie Widerstand baute sich in ihm auf. »Was willst du?«, flüsterte er. »Verdammt noch mal, was willst du von mir?«

»Du wirst mir den Weg zeigen.«

Die Antwort überraschte ihn, aber er brachte es immer noch nicht fertig, in ihr Gesicht zu schauen.

»Ja, den Weg!«

»Welchen Weg?«

»Zu den Verschwundenen«, zischte Justine. »Meinetwegen auch zu dem verdammten Götzen. Ich will ihn endlich sehen, verstehst du? Ich will mich davon überzeugen, dass es ihn gibt. Und du wirst mir dabei helfen.«

Lucius Clay konnte nur den Kopf schütteln. »Ich kann es nicht. Du kannst mich foltern, aber ich kann es nicht.« Er breitete seine Arme aus.

»Ich war nie tief im Steinbruch.«

»Schon gut Junge, ich glaube dir. Einer wie du ist nicht so abgebrüht, um mir etwas vorzumachen. Deshalb werden wir uns gemeinsam auf die Suche begeben.«

»In den Steinbruch?«

»Ja, das ist die einzige Chance, das Rätsel aus der Vergangenheit aufzuklären. Du weißt, was ich bin. Ein Fluchtversuch ist zwecklos. Denk an dein Blut, Junge.«

Lucius nickte. »Ja, wie könnte ich das vergessen.«

Sie stierte ihn an. »Dann lass uns endlich gehen, damit Bewegung in den Fall kommt.«

Lucius Clay blieb nichts anderes übrig. Er machte sich auf den Weg und schritt einfach geradeaus mitten in die Bühne hinein.

Die Cavallo wartete noch. Sie schaute sich die Umgebung von allen Seiten an, weil sie sicher sein wollte, nicht von irgendwelchen Feinden verfolgt zu werden. Und sie dachte auch an Sinclair und Suko, denn sie hätte nichts dagegen gehabt, sie an ihrer Seite zu wissen. So sehr sie sich auf ihre Kräfte verlassen konnte, hier in diesem Fall wusste sie nicht, auf wie viele Gegner sie sich einstellen musste…

Zunächst mal gab es niemanden, der auf die beiden lauerte. Keiner störte sie, und sie bekamen nur Probleme mit dem Untergrund, denn je näher sie der Wand kamen, umso unebener und steiniger wurde er. In diesem Bereich schien jemand kistenweise Geröll abgekippt zu haben.

Die Felswand fiel sehr steil in die Tiefe, und je näher Justine und Lucius an den Abgrund herankamen, umso mächtiger und auch höher wirkte er.

Der Abriss war auch nicht glatt. Ein grauer Vorhang, der im Laufe der Zeit einen grünlichen Schimmer bekommen hatte. An verschiedenen Stellen quollen Wülste hervor und breiteten sich nach unten aus. Sie sahen aus wie erstarrte Wasserfälle, in die jeden Augenblick Bewegung kommen konnte.

Aber es gab auch Lücken. Sie waren gut zu erkennen.

Die Vampirin, die den jungen Mann hatte vorgehen lassen, hielt ihn an der Schulter zurück.

Lucius drehte den Kopf. Ängstlich schaute er in das glatte, ebenmäßige schöne Gesicht.

»Wie geht es jetzt weiter?«, wollte sie wissen.

»Ahm - das weiß ich nicht.«

»Warum nicht? Du kommst von hier. Du musst dich doch auskennen.«

Clay schüttelte den Kopf. »Nein, verdammt«, sagte er trotzig, »ich kenne mich nicht aus. Es hat mich nie hierher getrieben. Der Steinbruch ist für uns Jungs immer tabu gewesen.«

»Und heimlich…?«

Da senkte Lucius den Kopf. Er musste zugeben, dass sie als Kinder hierher gestromert waren. »Wir sind allerdings nie in die Felsen geklettert. Das musst du mir glauben.«

»Gab es die Lücken in der Wand schon immer?«

»Bestimmt. Aber sie sahen sicherlich nicht so aus wie heute. Da ist immer mehr abgebaut worden. Die Bagger und Bohrer haben sich tiefer in das Gestein hineingefressen. So erhielt die Wand immer wieder ein anderes Gesicht. Bis die Arbeiten eingestellt wurden. Ich weiß schon seit Langem nicht mehr Bescheid.«

Die Blutsaugerin war sensibel genug, um zu erkennen, dass sie nicht angelogen wurde. Nachdenklich blieb sie stehen und wurde von Lucius Clay beobachtet.

Er sah eine Person vor sich, die ihm noch immer Rätsel aufgab. Dass sie nicht zu atmen brauchte, hatte er längst festgestellt und sich auch daran gewöhnt. Jetzt kam noch ein Phänomen hinzu. Er schaute sie an und entdeckte nicht den kleinsten Tropfen Schweiß auf ihrer Stirn. Die Haut der Blonden war glatt und trocken.

»Es müss einen Durchgang geben, der tiefer in eine andere Welt führt«, erklärte sie.

»Ja, kann sein.«

»Wir werden ihn finden.« Justine lächelte kalt und nickte. Sie dachte nicht im Traum daran, aufzugeben. So etwas kam für sie nicht infrage.

Sie wollte das Geheimnis lüften. Versteinerte Vampire, das war etwas, das sie nicht akzeptieren konnte, und sie befürchtete auch, dass sich so etwas wie eine Konkurrenz für sie aufbauen würde.

»Ich habe keine Idee«, murmelte Lucius.

»Das weiß ich, mein Freund. Deshalb werden wir suchen und auch finden.« Sie nickte nach vorn. Dabei breitete sie die Arme aus. »Ich sehe verschiedene Lücken, die in den Felsen hineinstoßen. Die meisten sind breit genug für uns. Eine wird die Richtige sein - und wenn wir die gesamte Breite absuchen müssen.«

»Ja, ja, das können wir.« Lucius war froh, dass sich seine Begleiterin um die Wand kümmerte und nicht um ihn. Sie war es dann auch, die sich in die erste Lücke hineinschob, während Lucius noch wartete.

Justine kam nicht weiter. Bereits nach drei Schritten musste sie wieder kehrtmachen.

»Geschlossen.« Sie nickte dem jungen Mann zu. »Aber ich sage dir gleich, dass wir nicht aufgeben. Komm, du bist dran.«

»Wohin soll ich gehen?«

»Egal.«

Lucius wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich zu wehren. Er schob sich in die Lücke und hatte bereits nach wenigen Schritten den Eindruck, in der Enge ersticken zu müssen. Er bekam nur schlecht Luft. Die Angst kroch in ihm hoch. Das Gefühl der Beklemmung wollte nicht weichen, und dann war er froh, dass sich der Spalt vor ihm verengte und die beiden Seiten zusammenliefen und eine Mauer bildeten.

Er ging wieder zurück. Justine Cavallo wartete auf ihn und sein Kopfschütteln.

»Wieder nichts.«

»Wir geben trotzdem nicht auf.«

»Ich weiß.«

»Komm mit!«

Er musste der herrischen Stimme folgen. Lucius sah überhaupt keine Chance für sich. Ein Entkommen war bei dieser Person nicht möglich.

Zudem durfte er sich von ihrem menschlichen Aussehen nicht täuschen lassen. Diese Person ernährte sich vom Blut der Menschen. Es gab ihr die nötige Kraft.

Natürlich kannte auch Justine den Begriff Ungeduld. Sie hätte am liebsten ihre Wut hinausgeschrien, aber das ließ sie bleiben. Sie wollte vor Lucius keine Schwäche zeigen.

Und er war es schließlich, der den Durchgang entdeckte. Dabei hatte es zunächst nicht den Anschein gehabt. Er war in einer dieser Lücken verschwunden und Sekunden später wieder da.

»Was hast du?«, fragte Justine.

»Da ist ein Knick.«

»Bitte?«

»Eine Ecke.«

»Und?«

Lucius schluckte und blies die Luft aus. Er war noch blasser geworden.

»Ich - ich - weiß nicht, was dahinter liegt. Ich habe mich nicht getraut.«

Die Cavallo überlegte nicht lange. »Okay, dann schauen wir mal zusammen nach. Ich gehe jetzt vor.«

»Tu das.« Die Antwort klang erleichtert.

Justine wusste, dass ihr Begleiter nicht fliehen würde. Sie würde ihn sehr schnell wieder einholen, und das wusste er. So vertraute sie ihm und drehte ihm den Rücken zu, als sie sich in den recht engen Spalt hinein Schob. Sie konnte normal gehen, musste sich nicht mal schmal machen und brauchte sich auch nicht zu bücken. Die Enge hatte zudem das Licht verdrängt, und sie schlich durch einen schattigen Schlauch, der nach etwa drei Metern zu Ende war. So sah es zumindest aus.

»So weit bin ich auch gekommen«, meldete sich Lucius.

»Okay, aber das ist nicht alles.« Justine Cavallo hatte die Dinge im Blick.

Sie sah, dass die Wand vor ihr nicht völlig schloss. Es existierte eine Lücke oder ein Loch, das ihr den Weg nach links freigab. Genau diesen Weg nahm sie auch.

»Komm mit!«

»Ja, ja…«

Schon nach dem zweiten Schritt hatte Justine mehr Platz. Die Wände rechts und links traten auseinander. Es fiel auch mehr Licht von oben herab in die Welt, die nicht so blieb, denn wenig später traten die Felsen zurück, und es öffnete sich ein riesiges Loch innerhalb dieser Masse, und wer stehen blieb, um dabei nach vorn zu schauen, der konnte den Eindruck haben, am Rand einer gewaltigen Freilichtbühne zu stehen.

Oder am Rand eines Kessels. Und was die Blutsaugerin sah, das überraschte auch sie.

Die Wände dieser gewaltigen Schüssel im Fels ragten relativ steil in die Höhe. Es gab nicht eine einzige Pflanze, die hier wuchs. Die Farben braun und grau herrschten vor, und trotzdem standen sie in einem Gebiet, das die Natur erschaffen, wo aber die Hand des Menschen doch mitgewirkt hatte.

Ihnen gegenüber war eine Treppe in den Stein gehauen worden. Sehr breit, mit flachen Stufen und vor der Felswand endend.

Keiner von ihnen drehte den Kopf, bis Lucius es nicht mehr aushielt. Die Wahrheit wollte nicht über seine Lippen, und so deutete er sie nur an.

»Das ist keine normale Wand.«

»Stimmt«, murmelte die Vampirin.

»Und was ist es dann?«

Justine hätte gern eine Antwort gegeben, die auch sie selbst zufrieden stellte. Doch sie hielt sich noch zurück, weil sie nicht spekulieren wollte.

Es gab die Wand, das war klar, aber sie unterschied sich von den anderen Wänden, gegen die sie schaute. Diese hier hatte etwas Besonderes. Innerhalb des normalen Felsens zeichnete sich etwas ab, und das war erst zu sehen, als sich Justine stark konzentrierte.

Lucius blieb nicht so ruhig wie sie. »Hast du es erkennen können?«, flüsterte er. »Ich denke schon.«

»Und? Was ist es?«

»Frag lieber, was er ist.«

»Was ist er denn?«

»Der Götze aus Stein. Oder auch das steinerne Grauen, wenn dir das besser gefällt.« Lucius hielt den Atem an. In seinen Augen brannte es, und er ahnte, dass er dem Tod sehr nahe war…

***

Ob Justine Cavallo die Zeit lang geworden war, wusste Lucius Clay nicht. Bei ihm jedenfalls war es der Fall, und das Gefühl, aus dem normalen Leben herausgerissen worden zu sein, verstärkte sich immer mehr in ihm.

Ein Riese, ein Götze, ein Monstrum!

Jetzt, wo er es geschafft hatte, seinen Blick zu fokussieren, nahm er die gesamten Ausmaße dieser Erscheinung wahr. Das war einfach sagenhaft, allerdings im negativen Sinn. Als Kind hatte er Geschichten von freundlichen, übergroßen Wesen gelesen, diesem Abbild aber konnte er nichts Freundliches abgewinnen, das war eher ein versteinerter Albtraum. Ein Horrorbild, das in einen Film passte, aber nicht in die Wirklichkeit.

Aber es war vorhanden!

Auch wenn er die Augen schloss und sie dann wieder öffnete, gab es für ihn nichts anderes zu sehen als dieses verdammte Zerrbild der Schöpfung.

Überdimensional, mit mächtigen Beinen, die schon schweren Tempelsäulen glichen. Die waren auch nötig, um den kompakten, schweren Oberkörper zu stützen, der aus steinernen Muskeln bestand und mächtigen Armen, die er nach den Seiten gestreckt und auch angewinkelt hatte, wobei die Hände mächtige Fäuste bildeten.

Hinzu kam der Kopf. Ebenfalls übergroß. Versehen mit einem aus dem Stein geschlagenen, einem Gorilla ähnlichen Gesicht, und knapp über den Ohren wuchsen zwei Hörner zur Seite hin, deren spitze Enden nach unten gedreht waren.

Das war noch nicht alles. Die gewaltige Kreatur hatte zusätzlich zwei Flügel, die sich seitlich der Schultern abzeichneten und weit über seinen Kopf hinauswuchsen. Sie waren nicht mit den Flügeln von Engeln zu vergleichen. Ihre Formgebung war denen von echsenartigen Drachengeschöpfen ähnlich. Sie sahen aus, als wären verschiedene Segel übereinander gesetzt worden.

Der Riese bewegte sich nicht. Er glich einem Standbild, aber er war so erschaffen worden, dass es aussah, als wollte er sich jeden Augenblick nach vorn werfen, um seine Starre zu verlassen.

Lucius’ Herz klopfte schneller. Auch er war erstarrt. Eine Weile lang kam er sich ebenfalls versteinert vor. Schließlich drehte er seinen Kopf nach rechts und warf der Vampirin einen Blick zu, die ebenso unbeweglich auf der Stelle stand und nach vorn schaute. Allerdings schlug in ihrer Brust kein Herz.

Aber Lucius freute sich darüber, dass er in der Lage war, eine Frage zu stellen, und so flüsterte er seiner unheimlichen Begleiterin zu: »Hast du eine Erklärung?«

»Vielleicht.«

»Welche denn?«

»Es hängt mit euren Vorfahren zusammen, die vor langer Zeit hier gelebt haben. Sie müssen diesen Götzen erschaffen und ihn auch angebetet haben. Sie haben ihn aus dem Fels gehauen. Er war ihr Herr. Aber die Zeiten änderten sich. Es gab sicherlich hier Verschiebungen, und so wurde er schließlich unter anderen Felsen begraben. Bis dann die Menschen auf die Idee kamen, diesen Steinbruch zu erschließen.« Sie lachte. »Und damit haben sie sich die Hölle ins Haus geholt.« Die Cavallo nickte sich selbst zu. »Es ist perfekt«, fasste sie zusammen.

»Das ist für mich der Blutgötze aus der Keltenzeit. So etwas wie der Vorläufer eines Vampirs, das steinerne Grauen.«

Lucius Clay hatte genau zugehört. Bei jedem Wort war er blasser geworden, und der Schweiß auf seinem Gesicht verdichtete sich. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu schreien, und dann dachte er daran, dass ihm persönlich bisher noch nichts passiert war, was sich allerdings schnell ändern konnte.

Er raffte all seinen Mut zusammen, schaute erneut die Vampirin an und flüsterte: »Wäre es nicht besser, wenn wir von hier verschwinden? Wir haben jetzt alles gesehen. Wir müssen den Behörden Bescheid geben. Vielleicht kann man die Figur in die Luft sprengen und…«

»Nein!«

Diese harte Antwort ließ ihn zusammenzucken. Er traute sich nicht mehr, eine neue Frage zu stellen, und Justine sagte nach einer kurzen Pause: »Wir gehen nicht!«

»Was?«

»Ja, wir gehen nicht. Wir bleiben.«

Plötzlich saß seine Kehle zu. Er hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden und sie dann auch zu artikulieren.

»Aber - aber…«, stotterte er, »… warum willst du hier bleiben? Es ist zu gefährlich.«

»Das mag für dich so erscheinen, aber ich bin jemand, der eine Aufklärung haben will. Was wir bisher gesehen haben, ist mir zu wenig. Ich will herausfinden, wo es eine Verbindung zwischen diesem steinernen Riesen und den Vampiren gibt, die zu Steinstaub zerfallen, wenn man sie mit den entsprechenden Waffen angreift.«

Clay ging einen Schritt zurück. So überrascht war er. Er schüttelte auch den Kopf, saugte hörbar die Luft ein und verspürte im Magen einen harten Druck, sodass es ihm vorkam, einen Stein dort zu haben.

»Waffen…?«

»Ja.«

»Gibt es die denn?«

Die Blutsaugerin legte ihren Kopf zurück und fing an zu lachen. »Und ob es die gibt. Auch wenn du sie bei mir nicht siehst, aber ich kann dir versprechen, dass wir noch Hilfe erhalten. Sie hätte eigentlich schon hier sein müssen, aber das kann noch kommen.«

»Wer denn?«

»Lass dich überraschen.«

Er konnte nur nicken und wunderte sich zugleich, wie cool die Person an seiner Seite die Sache anging.

Es drängte ihn, Fragen zu stellen, und so flüsterte er: »Sollen wir denn hier stehen bleiben oder auf den Götzen zugehen?«

»Wir gehen. Ich will näher an ihn heran. Ich will ihn berühren, verstehst du?«

»Ja, das ist klar.«

»Okay«, sagte die Blutsaugerin lachend. »Es ist auch dein Spiel, mein lieber Freund.« Sie nickte. »Dann wollen wir mal.«

Natürlich fürchtete er sich. Deshalb jedoch schrie er nicht auf, denn er hatte etwas gesehen, was der Blutsaugerin nicht aufgefallen war. Seine Nackenhaare stellten sich fast quer, obwohl der Anblick nicht unheimlich, sondern fast normal war.

Link von ihm und ganz in der Nähe des Götzen tauchte plötzlich eine Gestalt auf. Zunächst glaubte Lucius an eine Täuschung, aber je näher die Person kam, umso besser sah er sie.

Es war eine fast nackte Frau.

Und er kannte sie.

Mit schwacher Stimme flüsterte er ihren Namen.

»Das ist Myrna Lane…«

Justine Cavallo hatte bisher nichts bemerkt. Sie war zu stark auf die andere Gestalt konzentriert gewesen, aber die leisen Worte des jungen Mannes überhörte sie nicht.

»Was sagst du da?«

Lucius schüttelte den Kopf. Mit seinem rechten Arm deutete er hastig nach links, um die Vampirin auf das Phänomen aufmerksam zu machen.

Sie folgte dem Hinweis, und es reichte ein Blick, um zu erkennen, wer sich dort bewegte.

»Wer ist das denn??«

»Ich kenne sie…«

»Und?«

»Sie war meine Freundin, mein Schwärm aus dem Ort. Das ist Myrna Lane. Aber ich weiß nicht, wie sie hergekommen ist. Sie - sie…« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nicht erklären.«

Das war auch bei Justine der Fall. Nur hielt sie ihren Blick direkt auf die Person gerichtet, die bis auf eine Art lila Beinkleider, die von den Schnüren eines Tangas gehalten wurden, nicht einen Fetzen Stoff am Leib trug.

Keiner der beiden sprach auch nur ein Wort. Sie schauten zu, wie sich die fast Nackte völlig natürlich bewegte, als wäre sie hier zu Hause.

Myrna Lane hatte schwarze lange Haare, die weit über ihren nackten Rücken reichten. Wie eine Königin schritt sie über den Felsboden. Sie schaute weder nach rechts noch links, aber die beiden Zuschauer waren sich sicher, dass ihr Ziel die Treppe war, die zu dem Steingötzen hinaufführte.

In dem nicht unbedingt hellen Licht war ihr Gesicht nicht zu erkennen.

Zudem fielen beim Gehen des Öfteren die Haare vor ihr Antlitz.

Je näher sie kam, umso besser war ihr Körper zu erkennen.

Sie schritt weiterhin die Strecke ab, ohne nach links oder rechts zu schauen. Dabei näherte sie sich immer mehr der Treppe von der Seite her. Wer sie genau im Blick behielt, der konnte davon ausgehen, dass es sich bei ihr um eine Person handelte, die sich wie unter einem fremden Einfluss bewegte. Ihr viel nicht mal im Traum ein, den Blick zu wenden.

Die beiden Beobachter verhielten sich still.

Lucius Clay hatte seine Überraschung verdaut. Sein Herz schlug wieder normal, aber die Spannung war geblieben. Und er fühlte sich in diesen Augenblicken meilenweit von Myrna entfernt. Er hatte sich damals bis über beide Ohren in sie verliebt. Jetzt war dieses Gefühl zwar nicht erloschen, aber es hatte sich in ein anderes verwandelt. Er fürchtete um ihr Leben und konnte nicht begreifen, dass sie diesen neuen Weg eingeschritten hatte.

»Bleib noch ruhig!«, flüsterte die Cavallo. »Du wirst nur auf mich hören. Sollte ich dir den Befehl geben, bestimmte Dinge zu tun, dann gehorche sofort. Und es ist auch gut, dass du Myrna kennst.«

»Warum?«

Justine verzog ihr Gesicht. Bei einem Menschen hätte man gesagt, er hätte in eine Zitrone gebissen, aber diese Unperson besaß keine Geschmacksnerven, es sei denn, es handelte sich um Menschenblut.

»Du wirst ihr Fragen stellen, und sie wird dir bestimmt antworten.«

»Ich weiß nicht…«

»Wir werden es einfach ausprobieren.«

Schlagartig durchfuhr ihn ein schlimmer Gedanke oder eine schreckliche Vorstellung. Er duckte sich unwillkürlich, und er dachte daran, dass dieser Gedanke auf keinen Fall zu einer grausamen Wahrheit werden durfte.

Was war, wenn Myrna ebenfalls zu einer Blutsaugerin geworden war wie die Person neben ihm?

Er wollte nicht daran denken, nur wurde er diesen Gedanken nicht mehr los. Er überlegte auch, ob er mit Justine Cavallo darüber reden sollte, aber da sie selbst zu den Blutsaugern gehörte, würde sie ihn nur auslachen.

Also behielt er seine Befürchtung für sich und beobachtete Myrna weiterhin. Sie musste nicht mehr lange gehen, um die Treppe zu erreichen. Ein paar Schritte waren es noch, dann blieb sie stehen. Sie stand etwa in der Mitte der untersten Stufe, und selbst jetzt schaute sie weder nach rechts noch links. Sie blickte sogar zu Boden und machte den Eindruck eines Menschen, der sich stark konzentrierte, bevor er an seine eigentliche Aufgabe heranging.

Das passierte bald.

Sie drehte sich nach links.

Der Blick über die Stufen war frei. Da sie tiefer stand, musste sie, wenn sie dem Götzen ins hässliche Gesicht schauen wollte, den Kopf in den Nacken legen.

Das tat sie auch, ging dabei zwei Stufen höher und blieb dort stehen.

Nun passierte etwas, was die beiden Beobachter verwunderte. Myrna breitete die Arme aus und erinnerte in dieser Haltung an eine Priesterin aus grauer Vorzeit, die gekommen war, um sich dem Götzen als Opfer zu zeigen oder ihn anzubeten.

Dabei blieb sie stumm. Nicht ein Wort hörten die beiden heimlichen Zuschauer.

Die fast nackte Frau musste mit dem Götzen eine stumme Zwiesprache halten. Auf nichts anderes wies diese Haltung hin.

»Was tut sie da?«, flüsterte Lucius.

Die Vampirin lachte leise. »Kann sein, dass sie betet.«

»Aber…«

»Lass sie in Ruhe. Wir wollen sie nicht stören. Oder noch nicht. Aber es wird etwas geschehen, das kann ich dir schwören. Und zwar wirst du derjenige sein, der zu ihr geht.«

Lucius duckte sich.

»Was?«

»Ja. Du wirst es sein!«

»Und dann?«

»Sprich mit ihr!«, flüsterte die Cavallo mit scharfer Stimme. »Rede und versuche zu erfahren, was mit ihr los ist. Dann sehen wir weiter.«

Lucius Clay sprach kein Wort mehr. Er war geschockt. Er war tief getroffen, und erneut schössen ihm seine nicht eben positiven Überlegungen von vor einigen Minuten durch den Kopf. Sie auszusprechen wagte er nicht.

Der Schweiß klebte jetzt überall an seinem Körper. Er hatte immer noch keine Entscheidung getroffen. Nur sagte ihm sein Verstand, dass es wohl keine andere Möglichkeit für ihn gab. Wenn er sich jetzt gegen seine Bewacherin stellte, konnte es sein, dass sie ihn in den Hals biss und sein Blut trank.

»Was soll ich denn dort sagen?«

Justine verdrehte die Augen. »War ich in sie verliebt oder du? Du wirst ihr sagen, dass du sie gesucht hast und - na ja, dir wird schon etwas einfallen. Zudem musst du damit rechnen, dass sie dir antwortet, und daraus können sich wieder neue Fragen ergeben, die für uns wichtig sind. Ich wäre auch zu ihr gegangen, aber ich will sie nicht erschrecken. Dich kennt sie, mich nicht.«

Lucius hatte den Argumenten nichts entgegenzusetzen, und damit hatte er zu kämpfen.

»Geh jetzt, bevor sie mit ihrer komischen Anbetung aufhört.«

»Ja, ist gut…«

Wenn es einen Weg in die Hölle gab, so hatte Clay den Eindruck, ihn zu gehen. Nie zuvor in seinem Leben war ihm etwas so schwergefallen, und er fühlte sich, als wären seine Schuhe mit Blei gefüllt. Er konnte die Beine kaum anheben, und das Zittern in seinen Gliedern trug auch nichts dazu bei, seine Situation zu verbessern. Er presste die Lippen hart zusammen, um nicht irgendwelche Laute auszustoßen, die Myrna erschrecken konnten.

Es war auch nicht unbedingt das Gefühl der Angst, das sich in seinem Inneren ausgebreitet hatte. Er stand nur unter starkem Druck und erlebte eine große Spannung.

Bei seinen Schritten stakste er über den Boden, um dessen Tücken zu entgehen, denn er wollte nicht stolpern. Sein Blick blieb unverwandt auf Myrnas nacktem Rücken gerichtet.

Einen Blick zurück warf er ebenfalls nicht. Aber er dachte daran, dass diese Vampirin etwas Unmögliches von ihm verlangte. Wie er sich aus dieser Klemme wieder befreien konnte, war ihm unklar. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als alles bis zum bitteren Ende durchzustehen.

Myrna Lane hatte bisher nichts bemerkt.

Obwohl Lucius sich nicht lautlos bewegte und sie ihn eigentlich hätte hören müssen, dachte sie nicht im Traum daran, ihren Kopf zu drehen.

Sie schaute weiterhin auf den Götzen und hatte auch ihre Haltung nicht verändert. Es sah fast so aus, als wenn sie in dieser Pose versteinert wäre.

Lucius hielt an, als er sich ungefähr eine Körperlänge hinter Myrna befand. Es war still um ihn herum, und er hätte sie eigentlich atmen hören müssen. Das war nicht der Fall. Kein Atemstoß, kein Seufzen, auch keine geflüsterten Gebete. Sie blieb in dieser Haltung und starrte weiterhin nach vorn.

Es kam jetzt auf ihn an, und er überlegte, wie er es anstellen sollte. Mit diesen Gedanken quälte er sich. Der Druck war so stark, dass er seine Lippen bewegte, aber nicht ein Wort hervorbrachte.

Lucius wusste aber, dass die Cavallo wartete, damit etwas passierte. Er dachte an ihre verdammten Vampirzähne und daran, dass er sie nicht an seinem Hals spüren wollte, überwand sich, holte noch einmal tief Luft und begann zu sprechen.

»Hallo, Myrna. Hörst du mich? Ich bin es, nur ich, und du wirst doch meine Stimme erkennen - oder?«

Jetzt war es heraus. Es gab für ihn kein Zurück mehr, und er war gespannt, wie Myrna Lane reagieren würde.

Zunächst tat sie nichts. Keine Bewegung, die auf etwas hingedeutet hätte. Sie stand auf dem Fleck, als wäre sie ebenfalls zu Stein erstarrt, und schaute weder nach links noch nach rechts. Ihr Blick galt immer noch einzig und allein dem steinernen Riesen.

Konnte sie nicht hören?

Es wäre Lucius sogar recht gewesen. Nur abfinden wollte er sich damit nicht. Wenn er der Cavallo erzählte, dass er sie nur angesprochen und nicht auch berührt hatte, dann gab es Ärger.

»Warum sagst du nichts, Myrna? Ich bin es doch. Ich - Lucius. Denk mal zurück, als wir uns in der alten Scheune geliebt haben. Verdammt, das kannst du nicht vergessen haben…«

Klappte es, klappte es nicht? Hatte er die falschen Worte gewählt? Wenn ja, würde er sie anfassen müssen.

Dem Gedanken brauchte er in der nächsten Sekunde nicht mehr nachzugehen, denn bei Myrna tat sich etwas. Zwar gab sie ihm keine Antwort, aber sie senkte die Arme, als hätte sie die Anbetung des Götzen in diesem Augenblick vergessen.

Aber sie drehte sich nicht um. Ihre Fußstellung hatte sich nicht verändert, so war die Haltung gleich geblieben.

»Bitte, Myrna, ich…« Er wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte.

Jetzt musste die zweite Stufe seines Plans greifen. Dazu musste er näher an die Frau heran, was er auch tat, denn er schob sich langsam vorwärts und blieb so dicht hinter ihr stehen, dass sie einfach etwas merken musste.

Trotzdem zeigte sie keine Reaktion.

Lucius streckte die rechte Hand aus. Die Finger hatte er gespreizt, um möglichst viel Fläche auf ihrem Rücken berühren zu können. Und dann drückte er diese Hand in die Mitte ihres Rückens.

Jetzt zeigte sie eine Reaktion. Wie unter einem leichten Schlag zuckte sie zusammen, drehte sich aber nicht um, sondern sagte mit rauer Stimme: »Fass mich nicht an!«

Clay stockte der Atem. Obwohl er darauf gefasst gewesen war, war er doch überrascht, ihre Stimme zu hören. Es war genau die Stimme, die er kannte. Sie hatte sich im Grunde nicht verändert und war nur böser und härter geworden.

»Aber warum nicht, Myrna? Ich bin es doch, Lucius. Ich - ich - habe dich gesucht und so große Anstrengungen unternommen, um dich zu finden. Jetzt habe ich dich gefunden, aber…«

Myrna bewegte sich. Aus der Starre hervor geriet sie in eine schnelle Bewegung, und sie schleuderte ihren Körper herum.

Unwillkürlich trat Clay erschrocken einen Schritt zurück. Er starrte kurz auf ihren Oberkörper und dann auf das Gesicht.

In ihm bewegte sich nichts. Es hätte ebenso gut eine Totenmaske sein können. Die Starrheit passte sich zudem der Umgebung an und spiegelte sich auch in den Augen wider, die ohne Leben zu sein schienen und einfach nur starr in den Höhlen lagen.

Es war nicht mal ein böser Blick, auch kein kalter. Es war mehr ein Blick, mit dem man Mitleid bekommen konnte, denn es war kein Leben mehr in ihm.

Das alles nahm Lucius innerhalb weniger Sekunden wahr. Dabei spürte er eine große Traurigkeit in sich aufsteigen, denn das war nicht mehr die Myrna, die er kannte. Er hatte hier jemanden vor sich, der ihn an einen Zombie erinnerte. An einen Menschen, dem die Seele geraubt worden war. Nur wollte er Myrna noch nicht verloren geben.

Er nickte ihr zu und sprach sie an.

»Bitte, komm mit mir. Verlass diese Gegend. Du gehörst nicht hier hin, und ich auch nicht. Ich möchte, dass wir wieder zusammenkommen. Vielleicht können wir sogar heiraten und…« Ihm fehlten jetzt die Worte, auch bedingt durch den Blick der Frau.

War er eisig geworden?

Es konnte sein, und Lucius erlebte den kalten Schauer auf seinem Rücken, als hätte dort jemand kleine Eisstücke verteilt.

»Bitte«, flüsterte er, nachdem er sich wieder zusammengerissen hatte, »gib mir eine Antwort.«

Er erhielt sie. Nur nicht durch Worte, sondern durch ein Lächeln, das ihn schon froher stimmte. Sie hielt die Lippen dabei geschlossen und machte nicht den Eindruck, als wollte sie ein Wort sagen. Er wollte schon eine neue Frage stellen, da öffnete sie den Mund.

Plötzlich fiel ihm ein, dass er Myrna nicht hatte atmen gehört oder gesehen hatte. Wie bei der blonden Vampirin.

Die Erkenntnis traf ihn wie der berühmte Blitz. Myrna war nicht mehr zu retten. Sie gehörte bereits zur anderen Seite, und das bekam er eine Sekunde später bestätigt.

Da sah er die obere Zahnreihe, und es waren zwei Zähne dabei, die wie Lanzenspitzen nach unten ragten.

Auch Myrna war zu einer Blutsaugerin geworden!

Er schrie nicht. Er wunderte sich nur, wie ruhig er bleiben konnte. Kein Zittern, kein Weglaufen, nur der Blick in das Gesicht seiner ehemaligen Freundin, die ihm durch die beiden großen und spitzen Eckzähne so fremd geworden war.

Es war nicht eben kühl in dieser Umgebung. Dennoch kam es Lucius vor, als wäre sein Blut mit Eiswasser verdünnt worden. Es war nicht mal so sehr vom äußeren Bild her schlimm, was ihn da geboten wurde, weil sich das Gesicht nicht als Fratze zeigte, aber zu wissen, was aus Myrna geworden war, machte Lucius fertig.

»Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte er mit einer kehligen Stimme.

»So etwas kann ich nicht glauben…«

Er sprach genau in ihr Lachen hinein und schwieg.

Dafür sprach Myrna ihn an. Und sie hatte ihre Stimme gedämpft, sodass nicht mehr als ein Flüstern aus ihrem Mund drang.

»Es ist schön, dass du zu mir und meinem Meister gekommen bist. Der Götze freut sich immer über neue Menschen, die ihm dienen wollen. Und ich stehe auf seiner Seite.«

Lucius Clay antwortete sofort. »Nein, Myrna, nein. Ich werde deinem Götzen nicht dienen. Es ist schon schlimm genug, dass du auf seiner Seite stehst, aber mit mir kannst du nicht rechnen. Ich habe alles versucht. Jetzt können wir nicht mehr zusammenkommen.«

»Wie werden es aber, Lucius.«

»Ach, auf einmal willst du…«

»Auf meine Art«, sagte sie. »Ja, wir werden auf meine Art zusammenkommen, weil ich möchte, dass wir ein Paar werden, und das wird leicht sein.«

»Wieso?«

»Weil ich dich jetzt hole. Denn ich brauche das, was in deinem Adern fließt - dein Blut!«

Ja, er hätte es sich eigentlich denken können. Dennoch war er bitter enttäuscht. Lucius hatte ja noch bis zuletzt gehofft und musste nun erkennen, dass Myrna nie mehr zu den normalen Menschen zurückkehren konnte. Sie wollte sich stärken, und das würde ihr nur durch seinen Lebenssaft gelingen.

»Nein, Myrna, mein Blut wirst du nicht bekommen. Ich werde es nicht hergeben.«

Sie schlug zu.

Es war sein Glück, dass er ein wenig zu weit von ihr entfernt stand, sonst hätte ihn die Faust am Kinn getroffen. So huschte sie vor seinem Gesicht entlang, und Myrna schaffte es nicht, den eigenen Schwung auszugleichen. Sie stolperte nach vorn, wobei Lucius jetzt die Chance gehabt hätte, sie mit einem Schlag zu erwischen, doch dazu war er nicht in der Lage. Die Frau zu schlagen, die er mal geliebt hatte, übertraf seine Vorstellungskraft.

Myrna dachte nicht so.

Aus dem Stand hervor sprang sie ihn an.

Und diesmal kam Lucius nicht weg. Ihr Körper rammte ihn. Er verlor seine Standfestigkeit, weil er nichts fand, an dem er sich hätte festhalten können.

Er fiel auf den Rücken und stieß sich noch hart den Hinterkopf, sodass die berühmten Sterne vor seinen Augen aufzuckten.

Bewusstlos wurde er nicht. Nur war seine Sicht nicht mehr so klar. Myrna war für ihn zu einem Schatten geworden, und dieser Schatten verwandelte sich in Fleisch und Blut, als sich die Vampirin auf ihn warf…

***

Es war wirklich von Vorteil, dass man uns diesen Jeep mitgegeben hatte, denn der Weg zum Steinbruch führte nicht über glatte Asphaltstraßen, sondern mehr über eine von Lastwagenreifen geschaffene Zufahrt, die aus tiefen Furchen bestand.

Die Sonne in diesem warmen Frühling hatte dafür gesorgt, dass schon wieder Gras nachgewachsen war, sodass auch die Rillen im Boden kaum mehr zu erkennen waren.

Hin und wieder rollten wir über Steine hinweg oder fuhren durch Löcher, aber wir kamen wenigstens voran. Dann ging es sehr schnell. Vor uns öffnete sich der breite Steinbruch, als wäre ein riesiger Vorhang zur Seite gezogen worden. Unser Blick fiel auf eine gegenüberliegende Wand, aber Suko, der fuhr, sah noch mehr, nämlich einen Weg, der in die Höhe führte. Es war mehr ein Damm, und Suko trat auf die Bremse.

Er deutete zur linken Seite hinüber.

»Wenn wir dort hochfahren, dann sind wir ungefähr in der Mitte. Platz genug zum Parken ist dort auch.«

Ich nickte, ohne eine Antwort zu geben. Das hatte seinen Grund. Meine Blicke waren nach oben gerichtet. Abgesehen vom Grün oberhalb des Felsens gab es noch einen Farbtupfer in dieser ansonsten grauen Umgebung. Ich brauchte kein Fernglas, um diesen roten Fleck erkennen zu können.

»Da steht ein Motorrad.«

»Wo?«

Ich erklärte es Suko, der für einen Moment seine Lippen in die Breite zog.

»Gut gesehen, John, und was sagt uns das?«

»Dass wir hoch müssen.«

»Genau.«

Suko stellte den Motor wieder an. Wir fuhren über die graue, öde, steinige und auch staubige Fläche auf den Damm zu. Wir passierten einige Buden, die zum Teil zusammengebrochen waren. Ein verstaubtes Toilettenhaus sahen wir ebenfalls, und dann ging es bergauf.

Bisher hatten wir keine Bewegung gesehen. Der Steinbruch blieb irgendwie tot. Menschen würden sich nur hierher begeben, wenn sie hier arbeiten mussten.

Beide gingen wir davon aus, dass wir Menschen finden würden, nachdem wir das Motorrad entdeckt hatten, nur mussten wir sie erst noch suchen.

Wir kamen hoch, und Suko ließ den Jeep ein paar Schritte von der geparkten BMW ausrollen. Ich war vor ihm aus dem Wagen und schaute mir das Motorrad an.

Zwei Helme lagen auf dem Ledersitz, der auch schon mit Staub gepudert war.

Suko, der auf mich zukam, deutete auf sie. »Dann haben wir es mit zwei Personen zu tun.«

»Genau. Und kannst du dir vorstellen, wer eine von den beiden ist?«

»Ja, unsere Freundin Justine.«

»Genau.«

»Und was jetzt?«

Da waren wir beide erst einmal ratlos. Es gab nur eine Möglichkeit für uns. Wir mussten sie innerhalb dieses Geländes suchen, denn niemand von uns glaubte daran, dass sie es verlassen hatten.

Wo konnte Justine Cavallo stecken?

In einer der Buden bestimmt nicht. Dann wäre sie nicht hier hoch gefahren.

Es gab nur eine Alternative. Sie musste sich für diese Felswand interessiert haben und in sie hineingegangen sein, denn es gab genügend Einschnitte, das erkanten wir mit einem Blick.

»Weißt du, was ich mich frage, John?«

»Nein.«

»Wem der zweite Helm gehört.«

»Justines Begleiter oder einer Begleiterin. Sie wird sich jemanden gesucht haben, der sich hier auskennt. Eine wie Justine hat keinen Bock darauf, erst noch lange zu suchen. Das sage ich dir.«

Die Felswand erinnerte mich an ein ähnliches Gebilde, das ich aus Südfrankreich kannte. Es war die Kathedrale der Angst, und sie barg in ihrem Innern ein Geheimnis, auf dessen Spur ich gekommen war. So hatte ich das silberne Skelett des Hector de Valois gefunden.

Aus der Ferne betrachtet, sah auch die Kathedrale der Angst geschlossen aus. Wer sich allerdings näher mit ihr beschäftigte, der musste anders darüber denken, denn in der Felswand gab es genügend breite Einschnitte, in denen auch ein Mensch verschwinden konnte.

»Wenn hier etwas passiert«, sagte ich zu Suko, »müssen wir uns darauf einstellen, dass es im Innern der Felswand geschieht.«

»Also müssen wir den Zugang finden.«

»Genau.«

Suko hob die Schultern und sprach ein wahres Wort gelassen aus. »Da bin ich ja froh, dass es noch hell genug ist.«

»Ja, manchmal muss man eben Glück haben.«

Es blieb uns nichts anderes übrig, als die Felswand genau abzusuchen.

Die Einschnitte waren vorhanden, manche sogar so groß, dass sie uns aufnehmen konnten. Wir starteten einige Versuche, aber wir hatten Pech, denn die Lücken verbreiterten sich nicht zu einem Gang oder einer Höhle.

Ich dachte daran, dass wir uns einen anderen Plan zurechtlegen mussten. Systematisch vorgehen, und das, bevor es finster wurde. Bis zur Dämmerung war es nicht mehr lange hin. Denn was Justine geschafft hatte - davon ging ich einfach aus -, mussten auch wir schaffen können.

Ich blieb neben dem roten Feuerstuhl stehen und fragte mich, warum sie ihn gerade an dieser Stelle aufgebockt hatte. Lag es vielleicht daran, dass sich der Eingang in unmittelbarer Nähe befand?

Das mochte so sein, und ich wollte Suko meine Überlegung mitteilen. Er war jedoch in einer der Spalten verschwunden, um nach dem richtigen Weg zu suchen.

Da er nicht zu sehen war, ich auf der Stelle stand und trotzdem Schritte hörte, schrillten in meinem Kopf plötzlich alle Alarmglocken, und ich drehte mich in die entsprechende Richtung.

Ich sah allerdings nichts, weil mir der Jeep die Sicht nahm. Doch das dauerte nur wenige Sekunden. Am veränderten Klang der Geräusche stellte ich fest, wohin sich der Unbekannte bewegte. Er ging auf der anderen Seite des Jeeps entlang, wahrscheinlich geduckt, um plötzlich hinter mir aufzutauchen.

Dann sah ich ihn.

Ich starrte ihn an, er mich!

Und ich brauchte nicht lange zu raten, um wen es sich dabei handelte.

Ich erinnerte mich an das leere Lagerhaus in London, wo mir der Blutsauger über den Weg gelaufen war.

Eine graue Gestalt ohne Seele, aber auch ohne Leben, obwohl er sich wie ein Mensch bewegte.

Er glotze mich nur an. Das Gesicht schien mit Staub gepudert zu sein.

Kein Ausdruck war in seinen Augen, nicht mal die Gier nach Blut. Alles lief langsamer bei ihm ab, auch das Öffnen des Mundes, was er tat, um zu zeigen, wer er war.

Zwei lange spitze Zähne stachen besonders hervor, und eine weitere Erklärung brauchte ich nicht.

Ich hörte hinter mir Schritte und Sukos Stimme. »Fast habe ich gedacht, Glück zu haben, aber…«

»Sieh mal, wer da ist«, sagte ich nur.

Suko stand zwei Sekunden später neben mir. Nein, er öffnete seinen Mund nicht weit, obwohl das zu seinem Staunen gepasst hätte. Er pfiff durch die Zähne.

»Das gibt es doch nicht.«

»Doch.«

»Hast du auch gesehen, woher er gekommen ist?«

»Nein, aber die Öffnung in der Felswand kann nicht weit sein. Ich denke, er hat großen Durst.«

»Den wir ihm austreiben werden«, erklärte der Inspektor und zog in aller Ruhe seine Dämonenpeitsche.

Ich ließ die Beretta stecken und griff auch nicht nach meinem Kreuz, das von der Kleidung verborgen vor meiner Brust hing. Ich trat sogar zur Seite, damit Suko den nötigen Platz hatte.

Bevor er losging, huschte noch so etwas wie ein Grinsen über seine Lippen. Der Vampir ahnte nicht einmal, was da auf ihn zukam. Er ging Suko mit seinen schwerfälligen Bewegungen entgegen und bewegte dabei die Arme wie pralle Schläuche. Den Mund ließ er offen, und in dieser Pose war sein Gesichtsausdruck erstarrt. Er wusste, wie stark er war, und vertraute völlig darauf.

Suko ließ ihn kommen. Ich stand am Rand und schaute zu. Dabei sah ich, wie Suko die Peitsche einmal kreisen ließ, sodass die drei Riemen aus der Griff Öffnung rutschen konnten.

Jetzt war er kampfbereit.

Nur wusste das der schwerfällige Blutsauger nicht, der dachte, leichtes Spiel zu haben.

Er wollte nach Suko fassen und ihn an sich heranziehen, als die Riemen in die Höhe flogen und durch den Gegenschwung nach vorn geschleudert wurden.

Sie trafen voll!

Zuerst hörten wir das Klatschen. Dann geriet der Blutsauger ins Stocken.

Als Nächstes drehte er sich zur Seite. Dabei bewegten sich die Beine, und so torkelte er zurück, bis er mit seinem Körper gegen den geparkten Jeep stieß.

Er sackte nicht zusammen. Er schaffte es sogar, obwohl tödlich getroffen, auf den Beinen zu bleiben. Dort, wo Suko ihn erwischt hatte, platzte die Haut auf. Das war besonders gut in seinem Gesicht zu sehen.

Ein Riemen hatte es diagonal getroffen und dort die Haut aufgerissen.

Es bildete sich eine Rinne, aus der kein Blut rann, sondern so etwas wie eine Mischung aus Erde und Staub.

Ich verteilte den Speichel in meinem Mund, um ihn anzufeuchten, denn ich hatte den Eindruck, ebenfalls Staub geschluckt zu haben, was jedoch Einbildung war.

Der Vampir verlor den Halt. Sein Körper war einfach zu schwer. An der Seite des Jeeps sank er dem Boden entgegen, und unter seiner Kleidung löste sich der Körper ebenso auf wie sein Gesicht.

Da rieselte es aus den Ärmeln und Hosenbeinen, was mal sein Körper gewesen war.

Jetzt sahen wir nur Staub und ein Gemisch, das aussah wie grauer Sand. Da blieb kein Stein mehr auf dem anderen, so konnte man das auch sagen.

»Das war’s«, sagte Suko nur und nickte mir zu. »Der Zweite…«

»Und wie viele sind es noch?«

»Keine Ahnung.« Suko steckte die Dämonenpeitsche ausgefahren und mit dem Griff zuerst in den Gürtel. So hatte er sie jederzeit zur Hand, wenn es sein musste.

Ich stieß die Luft aus, schaute auf den Rest und meinte: »Eigentlich müssen wir ihm dankbar sein, dass er erschienen ist. So brauchen wir nicht mehr lange zu suchen.«

»Eine Frage habe ich aber trotzdem. Wie ist es möglich, dass wir es mit derartigen Vampiren zu tun haben? Verdammt, wir haben so einiges erlebt, aber das noch nicht. Kannst du mir darauf eine Antwort geben?«

»Nein. Aber wir werden sie finden. Ich gehe jede Wette ein, dass wir in dieser so kompakten Felswand die entsprechende Lösung finden. Und ich bin gespannt, was Justine zu sagen hat. Schließlich hat sie einen guten Vorsprung.«

»Die kocht doch nur ihre eigene Suppe.«

»Das glaube ich auch.«

Wie die Dinge auch lagen, für uns war es wichtig, wieder mit im Spiel zu sein. Und diesen Trumpf würden wir uns nicht nehmen lassen, das stand fest. Gemeinsam schauten wir uns die Felswand jetzt näher an. Wülste, Spalten, Risse. Wir leuchteten hinein und mussten feststellen, dass die meisten zu eng und auch nicht tief genug waren.

Bis Suko eine Entdeckung machte. Er sagte mir nichts davon. Ich sah ihn im Fels verschwinden. Fünf Schritte brauchte ich, um an der doch recht breiten Öffnung zu sein.

Ich rief seinen Namen.

»Ich denke, du kannst kommen, John! Hier geht es wohl weiter.«

»Wer sagt es denn«, sprach ich leise und ging dann in die breite Spalte hinein.

Suko war gut zu erkennen, obwohl es recht düster war. Er hatte seine Leuchte eingeschaltet, deren Strahl mich traf und dann verlosch.

»Die brauchen wir nicht mehr, komm…«

***

Lucius Clay hatte noch niemals von Vampiren geträumt. Was er jetzt allerdings durchmachte, das erinnerte ihn schon an einen Alb träum im allerschlimmsten Sinne. Er empfand auch seinen Fall als übel, weil er mit dem Hinterkopf so hart aufgeprallt war. Durch den Schmerz und auch den Schleier von seinen Augen verlor er etwas die Orientierung, doch es gab noch den Überlebenswillen in ihm, und der befahl ihm, dass er sich aufraffen musste, um die Flucht zu ergreifen.

An seine Begleiterin dachte er nicht mehr. Er gab sich den nötigen Schwung und schaffte es tatsächlich, in eine sitzende Stellung zu gelangen. Doch aufzustehen, das war für ihn nicht so ohne Weiteres zu schaffen, die Folgen des Aufpralls hinderten ihn daran.

Er schwankte. Ihm war schwindlig. Er schloss die Augen, doch es wurde nicht besser.

Dann sah er den Schatten über sich. Für einen winzigen Moment erschien das verzerrte Gesicht seiner ehemaligen Freundin in seinem Sichtfeld, und gerade dieser Anblick machte ihm klar, dass er nicht mit Hilfe rechnen konnte.

Sie warf sich auf ihn.

Myrna war zwar kein Schwergewicht, aber es reichte aus, um Lucius nach hinten zu werfen.

Abermals prallte er auf den Rücken. Nur hatte er diesmal Glück und schlug nicht mit dem Hinterkopf auf. Viel brachte ihm das nicht, denn Myrna hatte ihn jetzt da, wo sie ihn haben wollte.

Lucius konnte das alles nicht mehr nachvollziehen. Er glaubte, in einem Film zu sein, den er vor Jahren mal gesehen hatte. Da hatte auch ein Mann am Boden gelegen, und eine nackte Blutsaugerin hatte sich über ihn gebeugt, um ihm ihre spitzen Zähne in den Hals zu hacken.

Hände packten seinen Kopf und drehten ihn nach links. Durch diese Bewegung straffte sich die Haut an seiner linken Seite, und sie bot die perfekte Fläche für den Biss.

Er hörte noch ein leises und lustvolles Stöhnen, dann war Myrna über ihm und biss sich fest.

Ein erster Schmerz wühlte sich durch Lucius’ Hals. Er lag steif wie ein Brett und verkrampfte sich zudem. Aber der Schmerz war rasch vorbei.

Eine Ohnmacht überkam ihn trotzdem nicht, denn er spürte sehr deutlich, wie die Spitzen der beiden Zähne tief in seine Haut eindrangen.

Sie schien wie Papier gerissen zu sein. Was sich darunter befand, hatte endlich freie Bahn, um in die Höhe zu sprudeln, denn die Schlagader war durch den Biss zerrissen worden. Das Blut schoss in den Mund der Saugerin, und sie genoss es ganz offensichtlich.

Lucius hörte das Schmatzen und Schlürfen, Ausdruck einer wilden Gier, denn zu lange hatte sie darauf warten müssen.

Der Mann lag unter ihr. Mit einer Hand drückte sie ihn gegen den Boden.

Zusätzlich hatte sie ihr rechtes Knie in den unteren Teil seines Körpers gestemmt, und bei jedem Saugen zuckte der Kopf der Wiedergängerin hoch und nieder, ohne dass sich dabei die Lippen vom Hals lösten.

Myrna wollte ihr Opfer leer trinken, und das bis auf den allerletzten Tropfen…

***

Justine Cavallo war die Beobachterin im Hintergrund. Alles hatte sie mit angesehen, und es war so gekommen, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Dass Lucius Clay in diesem Moment sein menschliches Leben verlor, spielte für sie keine Rolle - bis zu einem gewissen Zeitpunkt, als sich ihre Blicke an dem Bild festsaugten und ihr bewusst wurde, was dort geschah.

Da lag jemand auf einem Menschen und saugte ihn leer!

Und sie schaute zu.

Die Cavallo war eine Vampirin. Sie ernährte sich von Blut, auch wenn sie diesen Hunger oft unter Kontrolle halten konnte. Was sie hier allerdings mit ansehen musste, dass ging nicht so spurlos an ihr vorüber. Sie hatte das Blut zwar nicht sprudeln oder spritzen sehen, doch der Geruch war vorhanden. Er wehte zu ihr herüber und bewirkte die wahnsinnige Lust auf den Lebenssaft.

Justine stieß einen Fauchlaut aus.

Dann schüttelte sie den Kopf.

Einen Moment später zischte sie: »Nein, so haben wir nicht gewettet. Das Blut werden wir uns teilen, meine Süße!« Nach diesem Versprechen hetzte sie mit langen Schritten los…

Lucius hatte sich noch nie Gedanken über den Tod gemacht. Er war einfach zu jung dafür. Nun aber wusste er, dass er sterben würde, und er wunderte sich darüber, wie klar sein Denken noch funktionierte.

Ich sterbe! Aber ich sterbe anders. Ich werde nach meinem normalen Tod noch existieren, ohne dass ich Atem holen muss oder auch Hunger, Durst und Schmerzen verspüren werde. Ich werde weiterhin leben können. Ich liebe die Nächte. Ich werde stets auf der Jagd nach Menschenblut sein, um weiterhin existieren zu können.

Alles wird sich um das Blut der Menschen drehen. Um Blut - Blut - Blut…

Seine Gedanken sackten weg. Er selbst konnte nichts dagegen unternehmen, die bleierne Müdigkeit zwang ihn dazu. Er spürte den Druck auf seinem Körper und auch am Hals.

Lucius lag ganz still. Seine Augen hielt er weit geöffnet und schaute so zum Himmel. Er sah die Wolken wie im Nebel verschwinden und hörte plötzlich einen wütenden Ruf. An seiner linken Seite bewegte sich etwas.

Er wurde den Druck los.

Wütende Schreie gellten in seinen Ohren. Er sah etwas nach oben steigen wie einen Schatten, und er hörte auch die quiekenden Schreie.

Für den Bruchteil einer Sekunde erschien Myrnas Gesicht in seinem Blickfeld. Er sah sogar den blutverschmierten Mund, dann hörte er ein Klatschen, und Myrna war verschwunden.

War das die Rettung in letzter Sekunde? Nur schwerfällig gingen die Gedanken durch seinen Kopf. Lucius kam sich vor, als wäre er nur noch die Hälfte seiner selbst.

Auf die Beine kommen würde er nicht mehr. Zumindest nicht aus eigener Kraft. Er lag auf dem Rücken und befand sich in einer Art Schwebezustand. Dabei wusste er nicht mal, ob er noch fähig war, als Mensch weiterleben zu können.

Es war alles anders in ihm geworden.

Er konnte zwar noch denken, aber er fühlte sich anders als sonst. Seine aufgerissene linke Halsseite schmerzte auch nicht mehr.

Und dann erschien die blonde Vampirin. Sie hatte sich Zeit gelassen, aber dann schob sie sich in seinen Blickbereich hinein. Er sah nicht mehr so klar war wie sonst, aber es reichte aus, um die wichtigen Dinge erkennen zu können.

Sie ging neben ihm in die Knie. Mit allen zehn Fingern streichelte sie über seine Brust, und sie hatte die Lippen zu einem kalten Lächeln so in die Breite gezogen, dass auch die beiden langen Zähne zum Vorschein kamen. Lucius sah es als Omen an. Der Begriff Rettung existierte bei ihm nicht mehr. Er war alles anders geworden. Auch Justine existierte dadurch, das Blut anderer Menschen zu trinken, selbst wenn sie sich bisher nicht so benommen hatte, wie man es von einem Blutsauger landläufig erwartete.

Nun konnte sie nicht mehr anders. Sie nickte. Dann fragte sie: »Du weißt Bescheid? Kannst du es dir denken?«

Er wollte sprechen, doch eine normale Antwort war ihm nicht möglich. In seiner Kehle entstand nur ein leises Gurgeln, und er sah, wie sie nickte.

»Du musst verstehen, dass ich Blut brauche. Ich habe nicht als Erste bei dir mein Zeichen gesetzt, das habe ich einer anderen Person überlassen. Sie hat für mich das Feld bestellt, und du weißt sicherlich, was das bedeutet.«

Ja, das wusste er, aber er sagte es nicht. Sein Bewusstsein war nicht mehr so klar vorhanden, wie es hätte sein müssen. Er glaubte, von unsichtbaren Händen umfasst zu werden, die ihn anhoben und aus dem menschlichen Leben entfernten.

Die Hand verschwand von seiner Brust. Sie wurde woanders benötigt, denn er merkte, dass die blonde Vampirin sie unter seinen Kopf schob und diesen dann anhob. Es war nicht der Beginn eines Aufstehens, hier ging es um etwas anderes.

Justine wollte ihn in die für sie richtige Position bringen. Sie saß auf dem Boden, ihre Hände streichelten seine rechte Wange, und sie flüsterte Worte, die Lucius nicht verstand.

»Es muss sein«, sagte sie. »Ich brauche meine Nahrung, das musst du verstehen.«

Sie bedachte ihn noch mit einem letzten, irgendwie auch um Verzeihung bittendem Lächeln.

Dann biss sie zu!

Noch einmal spürte er diesen kurzen, beißenden Schmerz genau an der Stelle, an der sich die Wunde befand. Es war nicht so schlimm wie beim ersten Biss. Trotzdem bäumte er sich noch kurz auf, sackte aber dann zusammen und überließ sich voll und ganz dieser anderen Person, der er einmal vertraut hatte.

Erneut war das Schmatzen zu hören. Das tiefe Stöhnen dazwischen, das zeigte, wie gut es der Unperson tat, das Blut eines Menschen zu schlürfen, um sich zu sättigen.

Er lächelte plötzlich. Es war das letzte Lächeln als Mensch und vielleicht so etwas wie eine Vorfreude auf die neue Situation, die auf ihn wartete und der er nicht entkommen konnte.

Justine trank. Sie wusste, wann sie aufhören musste, und erst als der letzte Tropfen über ihre Zunge perlte, wusste sie, dass sie satt geworden war…

Justine Cavallo richtete sich auf. Sie ließt den Körper aus ihrem Griff rutschen. Er fiel auf den Rücken und blieb so liegen. In den Augen war kein Leben mehr. Ein gebrochener Blick, vergleichbar mit einem Toten.

Und tot war dieser Mensch. Er atmete nicht mehr, er zuckte auch nicht, es war vorbei, aber irgendwann in der nächsten Zeit würde er wieder die Augen aufschlagen, sich aufrichten und sich dann in einer neuen Existenz wieder finden.

Justine Cavallo war zufrieden. Nicht nur mit der Lage allgemein, sondern auch mit sich, denn sie fühlte sich gut, weil sie sehr gesättigt war.

Bevor sie sich umdrehte, wischte sie das Blut von ihren Lippen. Zuvor hatte sie noch die letzten Tropfen abgeleckt. Erst jetzt wandte sie sich der Nackten zu, die sich von Lucius entfernt hatte.

Myrna Lane hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und wartete ab. Sie sagte nichts, aber ihr Blick war auf Justine gerichtet, und man sah ihr an, dass sie Probleme hatte, sich mit der neuen Lage zurechtzufinden. Aber ihr gesamtes Gehabe ließ darauf schließen, dass sie die Blonde als Chefin anerkannte und sich deren Willen fügen würde.

Lucius interessierte Justine nicht mehr. Als sie ihn gebraucht hatte, war er zur Stelle gewesen, und das reichte ihr völlig. Jetzt musste sie sich um andere Dinge kümmern, und sie ging mit lockeren Bewegungen auf Myrna zu.

Als sie stehen blieb, senkte die Schwarzhaarige den Blick, ein Zeichen der Aufgabe.

Justine lächelte. So wollte sie es haben. So und nicht anders. Diese Person sollte merken, wer hier die Herrin war. Davon würde sie auch keinen Schritt abweichen.

Sie legte zwei ausgestreckte Finger unter das Kinn der anderen und hob den Kopf so weit an, dass sie sich gegenseitig in die Augen schauen konnten.

Klare, aber auch kalte Blicke, in denen es keinen Funken von Gefühl mehr gab.

»Ja, ich bin da!«, sagte Justine mit leiser Stimme. »Ich habe es gefunden, und ich habe dich gefunden.«

Myrna nickte. »Wusstest du von uns?«

»Jetzt weiß ich es, meine Teure, aber ich weiß leider noch nicht genug, und das muss ich ändern.«

»Wie?«

»Oh, darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Ich denke, dass du mir dabei helfen kannst.«

»Wie denn?«

»Wir gehören zusammen, Myrna. Wir haben sogar das Blut geteilt. Du kannst jetzt behaupten, dass wir Blutsschwestern sind. Aber ich möchte nicht, dass du einen Vorsprung hast, deshalb wirst du mir sagen, was das hier alles zu beheuten hat.«

Myrna nickte. Sie strich einige Haarsträhnen aus ihrem Gesicht und ließ die Hände danach über ihren Oberkörper gleiten, wobei sie ihre spitzen Brüste streichelte.

»Ich gehöre zu ihm«, sagte sie. »Ich gehöre mit Haut und Haaren nur zu ihm.«

»Zu diesem Gorilla?«

Myrna zuckte zusammen. Dieser Ausdruck schien ihr nicht zu gefallen.

»Er ist kein Gorilla, er ist der Blutdrache. Ja, der uralte Drache, der versteinerte, aber dennoch lebende.«

»Er lebt?«

»Ja.«

»Wie ist das möglich?«

»Durch Blut.«

Justine überlegte. Sie fand keine Erklärung und nickte der Schwarzhaarigen zu. »Erzähl weiter, Myrna, ich höre dir sehr gern zu. Hat man ihn aus Fels geformt? Und wer ist das gewesen?«

»Ein anderes Volk, das hier vor langer Zeit existiert hat. Es waren die Kelten mit ihren mächtigen Priestern, den Druiden. Ja, sie haben ihn gekannt, aber er stammte nicht von hier. Er wurde ausgestoßen, weil er die Macht an sich reißen wollte.«

»Wo war das?«

»Er wollte herrschen. Er wollte der Herr über ein Land sein, das sehr geheimnisvoll ist und auf den Namen Aibon hört. Für die Druiden ist es ein Paradies, in dem sie sich wohl fühlen. Aber es hat auch eine grausame Seite, und dort wollte der Blutdrache die Herrschaft übernehmen. Doch er hat sich überschätzt, denn es gab einen anderen, der dort bereits herrschte. Ein Mächtiger mit dem Namen Guywano, und als der Blutdrache gegen ihn kämpfte, verlor er. Aber er wurde nicht getötet, sondern nur verbannt. Magier verfluchten ihn und ließen ihn zu Stein werden, und so fanden ihn die Kelten und die Druiden an dieser Stelle. Sie sahen in ihm einen gefährlichen Götzen, und nur wenige Priester wagten es, sich ihm zu nähern. Der Fluch muss immer wieder erneuert werden, aber die Zeit senkte ihren Mantel darüber. Es gab bald keine Kelten mehr, und auch die Macht der Druiden wurde zurückgedrängt. Es kam zu einigen Veränderungen der Landschaft, und so wurde der mächtige Blutdrache begraben. Aber er war nicht für alle Zeiten verschwunden. Männer brachen den Steinbruch auf, und sie erreichten diesen Ort hier. Sie sahen ihn und konnten nicht glauben, dass noch die alte Kraft in ihm steckte. Er war verflucht, doch dieser Fluch kann gelöscht werden, und zwar durch Blut.«

»Aha. Und dieses Blut habt ihr gespendet?«

»Fast.«

»Sag das genauer!«, forderte Justine.

»Du und ich, wir sind in etwa gleich. Wir sind Vampire, Geschöpfe, die vom Blut der Menschen leben. Und wer sich mit dem Drachen beschäftigt hat, der kommt zu dem Ergebnis, dass er einer der ersten Vampire überhaupt war. Auch er hat sich von Menschenblut ernährt. Er hat es genossen, er hat es geschlürft. Die Menschen waren für ihn die Quelle, aber man hat ihn aus dem Verkehr gezogen. Natürlich wussten die alten Zauberer damals sehr genau, dass er nicht völlig ausgeschaltet war. Er schlief nur, er war nicht vernichtet, und sein Schlaf war nicht für die Ewigkeit bestimmt. Er brauchte Menschen, er brauchte deren Blut, und nur wenn er es trank, ging es ihm besser. Dann würde sein Fluch aufgehoben werden. Das heißt, er geht auf diejenigen über, deren Blut er trinken konnte.«

Justine musste nicht lange überlegen.

»Aha«, Sagte sie. »Die Menschen, deren Blut er trank, fingen an zu versteinern.«

»Ja, der Fluch ging auf sie über.«

Justine warf einen Blick hoch zum Blutdrachen, der sich nicht bewegte.

Ab sie fragte: »Wie lange wird es noch dauern, bis er aus seinem Zustand erwacht?«

»Er ist bereits dabei.«

Justine schwieg. Das hatte sich nicht gut angehört, und sie wusste jetzt, dass die Verschwundenen so etwas wie Blutspender gewesen waren.

Blut, das die Versteinerung des Götzen rückgängig machte.

Einer hatte die Flucht geschafft. Das war der Vampir in London gewesen, doch andere trieben sich bestimmt noch hier herum, und dementsprechend stellte Justine die Frage: »Wie viele von unserer Art sind noch hier?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber sie werden zu Vampiren, wenn sie das Blut an den Drachen abgegeben haben.«

»Schau mich an.« Myrna öffnete ihren Mund so weit wie möglich und präsentierte ihr Gebiss.

»Schon gut, ich weiß Bescheid.« Erneut schaute sich Justine die mächtige Gestalt an. »Ich frage mich nur, wie er es schafft, das Blut zu trinken, wo er doch aus Stein ist oder versteinert wurde.«

Plötzlich erschien in Myrnas Augen ein Leuchten. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie zärtlich er sein kann. So wunderbar, wie ein Liebhaber. Er ist aus Stein, das stimmt, aber er wird es bald nicht mehr sein. Er ist bereits auf dem Weg, wieder zu erwachen. Er kann sich schon bewegen, das hat er mir und den anderen bewiesen.«

»Aha.« Justine nickte. »Und wann, sagst du, ist er endgültig wieder erwacht?«

»Ich vermute, dass es noch in dieser Nacht geschehen wird. Oder in der folgenden. Ich bin mir nicht sicher, ob er schon genügend Blut zu sich genommen hat, um den Fluch zu lösen. Sollte das nicht der Fall sein, wird er es sich holen.«

»Ja, das kann durchaus sein.« Justine schaute ihn wieder an. »Ein Blutdrache, ein Vampir und so etwas wie ein Ahnherr von mir. Aber auch eine Gestalt aus Aibon und jemand, der nichts auf unserer Welt zu suchen hat.«

»Wie sprichst du von ihm?«

»Ganz einfach. Wie es sich gehört.«

»Und?«

Die blonde Bestie lachte und sagte dann: »Ich kann eben einfach keine anderen Götter neben mir dulden. Das ist alles.«

»Und was willst du tun?«

Justine lächelte. »Ich denke, dass ich ihn testen kann. Ich bin gespannt darauf, wie er bei meinem Erscheinen reagiert.«

»Sei vorsichtig.«

»Keine Sorge.« Sie winkte lässig ab. »Nur eine Frage habe ich noch. Warum siehst du so aus? Nicht, dass ich etwas gegen nackte Menschen hätte, aber so läuft man einfach nicht herum, auch wenn man in einem Kaff fast am Ende Welt lebt.«

Die Frage gefiel Myrna nicht. Das war an ihrem Gesicht deutlich abzulesen. Schließlich gab sie doch die Antwort.

»Ich habe mich ihm so präsentieren wollen, wie es seine Dienerinnen früher getan haben. Ich konnte in Büchern darüber nachlesen. Wenn die Druiden ihre weißen Gewänder ablegten, dann waren sie nackt, und das wollte ich ihm zeigen. Nichts von mir sollte ihm verborgen bleiben.«

»Ja, danke, dann weiß ich Bescheid.«

»Willst du noch immer zu ihm?«

Die Cavallo lächelte kalt. »Das will ich. Und ich will außerdem herausfinden, was mit ihm los ist. Ob er wirklich so mächtig ist oder nur so tut, als wäre er es. Wir beide sind nicht blutleer, wir haben uns fast satt getrunken, und jetzt frage ich mich, ob er sich auch für das Blut in mir interessiert.«

Myrna verschluckte ihre Antwort.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«, höhnte die Cavallo.

»Nein, aber du benimmst dich falsch ihm gegenüber. Du solltest mehr Ehrfurcht und Respekt ihm gegenüber zeigen. Das hat er sich verdient.«

»So denkst du.« Die Vampirin winkte ab. »Aber ich bin nicht irgendwer, kann ich dir sagen, ich bin…«

»Der Stein löst sich auf. Es entsteht eine andere Haut«, flüsterte Myrna.

»Du wirst es erleben. Du wirst nichts dagegen tun können. Er ist bereits beweglich. Er sieht nur aus wie Stein. Und es kann nicht mehr lange dauern, bis er seine mächtigen Schwingen bewegt, abhebt und durch die Lüfte fliegen wird.«

»Das werden wir sehen«, sagte Justine und setzte sich in Bewegung.

Sie hatte noch immer ihren Kopf durchgesetzt und war überzeugt, dass sie es auch diesmal schaffte…

Es war keine fremde Aibon-Welt, die Justine Cavallo umgab, sondern die ganz normale. Sie musste nur den Kopf anheben und zum Himmel schauen. Der dunkelte allmählich ein, denn es hatte sich ein grauer Schleier darüber geschoben, der die Helligkeit verdeckte.

Justine stellte sich nicht die Frage, ob sie sich innerlich wohl fühlte. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen, und die zog sie durch. Das war sie so gewohnt.

Die Figur stand dort, wo die Treppe immer schmaler wurde. Praktisch von der letzten Stufe aus schraubte sie sich in die Höhe und wuchs zu einer mächtigen Gestalt an, die nur darauf wartete, aus ihrem versteinerten Zustand befreit zu werden, um sich in den Himmel schwingen zu können. Noch war sie versteinert, noch sah Justine an ihr nicht die geringste Bewegung, und sie konzentrierte sich dabei auf die Augen, die gut zu erkennen waren, weil der Blutdrache seinen Kopf ein wenig nach vorn gesenkt hatte.

Lebten sie?

Eine Antwort war schwer zu finden, doch Justine gab die Hoffnung nicht auf, denn dieses Augenpaar sah anders aus als der Körper, dessen Haut eine graugrüne Farbe zeigte.

Justine schritt die Stufen sehr bedächtig hoch. Auf der vorletzten blieb sie stehen, und es gelang ihr jetzt, die Gestalt besser einzuschätzen, was ihre Größe anging.

Der Blutdrache war ungefähr doppelt so groß wie sie. Vor den Stufen der Treppe war er ihr größer erschienen, aber geschrumpft war er auch nicht. Es lag wohl an seiner Haltung und der Sichtperspektive des Betrachters.

Die Blutsaugerin fühlte sich gut. Der frische Lebenssaft floss durch ihre Adern. Er sorgte dafür, dass die Bedenken aus ihrem Kopf verschwanden. Justine Cavallo hatte noch nie verloren, auch gegen einen Mann wie Sinclair nicht.

Und jetzt stand ER vor ihr!

Es gab keine Kommunikation zwischen ihnen. Genau die brauchte die blonde Bestie aber, um ihre Fragen beantwortet zu bekommen. Sie überlegte, ob sie ihn ansprechen sollte, doch darauf verzichtete sie, denn es war für sie wichtiger, zu fühlen, ob der übergroße Körper tatsächlich aus Stein bestand.

Die beiden Beine wirkten wie Stempel, und Justine musste jetzt nur noch den Arm ausstrecken, um die Hand gegen die Beine drücken zu können.

Sie tat es.

Zuerst nur vorsichtig, und als nichts passierte, griff sie härter zu. Und diesmal zuckte sie zusammen, denn sie hatte etwas ertastet und wusste nun verdammt genau, dass es sich bei dem Material nicht um Stein handelte. Das war etwas anderes, über das sie erst noch nachdenken musste. Plötzlich wusste sie Bescheid.

Haut, kein Stein!

Eine feste, schuppige und leicht feucht gewordene Haut. Plötzlich wirbelten die Gedanken durch ihren Kopf, und sie musste an Myrnas Worte denken.

Das Blut der Menschen hatte den Stein aufgeweicht, ihn wieder in seine ursprüngliche Form zurückverwandelt, und jetzt war es für sie auch vorstellbar, dass der steinerne Blutdrache aus seinem Zustand erwachte.

Justine Cavallo war eine Person, die sich stets gut in der Gewalt hatte.

Das bewies sie auch in diesem Fall, denn sie schrie nicht auf und verließ auch ihren Platz nicht.

Dafür schob sie ihre Hand höher und wunderte sich nicht darüber, dass die Veränderung der Haut bestehen blieb.

Wie hatte Myrna noch gesagt?

Der Blutdrache konnte zärtlich sein.

Das konnte sie nicht begreifen, und sie war noch mit dem Gedanken beschäftigt, als sie von der linken Seite her den Schatten sah, der auf sie zukam. Der Blutdrache hatte seinen rechten Arm bewegt, und Justine, die eigentlich immer sehr schnell reagierte, war in diesen Augenblick wie paralysiert.

Sie kam nicht mehr weg.

Die riesige Hand fasste zu. Sie glich mehr einer Klaue. Justine spürte den harten Schlag gegen ihren Rücken. Sie fiel nach vorn, landete zwischen den Füßen der Gestalt und bekam mit, dass auf ihrem Rücken die Ledermontur riss und die spitzen Nägel der Klauen ihre Haut erreichten und an ihr hinab nach unten fuhren.

Sie wurde aufgerissen!

Schmerzen spürte sie nicht, aber sie wollte sich nicht auf diese Weise verletzen lassen. Und sie wollte ihrem Gegner beweisen, wozu sie fähig war.

Justine Cavallo sah zwar aus wie ein Mensch, doch sie war keiner. In ihrem Kopf hatte sich das auch festgesetzt, und nur so erklärte sich ihre Handlung, dass sie die zurückweichende Klaue mit beiden Händen am Gelenk packte, sie eisern festhielt und mit einer übermenschlichen Kraft herumdrehte. Dabei gelang ihr für einen Moment der Blick auf die Nägel, unter denen sie ihre helle Haut kleben sah.

Sie drehte den Arm herum so weit sie konnte und hoffte, ihn brechen zu können. Erst dann ließ sie ihn los, lief zwei Stufen nach unten, ohne sich umzudrehen und schaute dann wieder in das gorillaartige Gesicht des Blutdrachen.

Der Drache bestand nicht mehr nur aus Stein. Das Blut der Menschen hatte ihn teilweise von seinem Fluch befreit. Das war nicht nur an den Bewegungen des Arms zu erkennen gewesen, jetzt hatte auch der große Kopf seine Starre verloren und sich nach vorn gesenkt.

Die Blutsaugerin lachte innerlich auf. Sie hatte dem verdammten Blutdrachen die erste Niederlage beigebracht, und genauso hatte sie es sich auch vorgestellt.

Der Anfang war gemacht.

Jetzt ging es weiter!

Dafür brauchte sie eine bessere Position. Sie wollte noch weiter die Treppe hinab, sie aber nicht völlig verlassen. Und sie hatte sich vorgenommen, mit den eigenen Händen zu kämpfen. Das Abwehren des rechten Arms hatte ihr den nötigen Mut gegeben.

Noch eine Stufe noch hinab… Die schaffte sie auch.

Die nächste war…

Nein! Es kam alles anders. Plötzlich war ihre Lockerheit verschwunden.

Das Innere ihres Körpers musste sich in Eisen verwandelt haben, denn alles war auf einmal so schwer geworden.

Ein Mensch an ihrer Stelle hätte gekeucht. Sie tat es nicht. In ihrer Kehle blieb es still. Aber sie kämpfte und gab nicht auf. Eine Stufe kam sie noch tiefer, dann musste sie stehen bleiben, denn sie war zu schwer geworden.

Der Blutdrache hatte es geschafft, sie zu versteinern!

Nein, nicht völlig. Wenn sie sich sehr anstrengte, dann war es ihr möglich, einen Arm zu heben. Sie versuchte es mit dem rechten, den bekam sie auch halb hoch, und sie glaubte sogar, unter ihrer Haut ein leises Knirschen zu hören.

Haut war das Stichwort!

Vorhin war die Klaue über ihre Kleidung geschrammt, hatte sie zerfetzt und auf dem Rücken Hautfetzen herausgerissen. Sie hatte sie selbst unter den Nägeln der Klaue kleben sehen.

Bei ihr war kein Blut zu saugen, also hatte sich dieser Aibon-Drache etwas anderes geholt.

Sie unternahm einen weiteren Versuch.

Es klappte nicht. Sie konnte ihre überschweren Beine einfach nicht anheben.

Und das passierte ihr, wo sie doch mit Kräften ausgestattet war, die die eines Menschen völlig in den Schatten stellten.

Das hatte Justine bisher noch nie erlebt. Sie konnte es nicht fassen, es war für sie ein Schlag ins Gesicht gewesen. Diese Szene brachte ihr gesamtes Weltbild durcheinander. Sie war nicht mehr diejenige, die sie mal gewesen war.

Aber wie ging es weiter?

Für sie überhaupt nicht. Es konnte ihr niemand helfen oder wollte es nicht. Myrna stand hinter ihr. Um sie zu sehen, musste Justine den Kopf drehen, aber auch das war ihr nicht möglich, denn die Versteinerung hatte mittlerweile den Hals erreicht.

Ich bin wehrlos!

Für sie war es besonders schlimm. Sie hatte bisher all ihre Kämpfe gewonnen, und das gegen die unterschiedlichsten Feinde. Doch eine Versteinerung von innen hatte sie bisher noch nicht erlebt. Und da reagierte sie auch wie ein normaler Mensch. Ja, das war es. Wie ein Mensch, obwohl sie sich nicht als einen solchen ansah.

Noch einmal unternahm sie einen Versuch.

Diesmal setzte sie beide Arme ein. Sie wollte sie zuerst zur Seite drücken, um sie danach in die Höhe zu heben. Eigentlich ganz einfach.

Nur bei ihr klappte es nicht.

Justine bekam die Arme nicht einmal mehr vom Körper weg. Sie waren einfach zu schwer. Der verdammte Blutdrache hatte sie hilflos gemacht, und dies zu begreifen schaffte sie einfach nicht. Vielleicht stemmte sie sich auch dagegen, sie wusste es nicht. Aber sie wusste, dass sie eine derartige Situation noch nie in ihrem bisherigen Dasein als Blutsaugerin erlebt hatte. Das war neu und dazu bedrohte es ihre Existenz.

Justine war klar, dass es der Blutdrache nicht dabei bewenden lassen würde. Den Kopf konnte sie nicht mehr anheben, da sich die Versteinerung bis in ihren Nacken zog. Aber sie bekam trotzdem mit, dass etwas passierte. Über ihr gab es eine Bewegung, und dann sah sie erneut einen Schatten. Diesmal war es die linke Klaue des Blutdrachen.

Ja, das hatte so kommen müssen!

Der Gedanke war kaum in ihrem Kopf aufgezuckt, da wurde er auch schon in die Tat umgesetzt.

Die Hand griff zu!

Sie war nicht mal überdimensional groß, aber sie fand durch eine geschickte Drehung den Weg bis zu ihrem Nacken, und genau dort griff sie zu.

Eine Vampirin spürt keine Schmerzen. Das war auch bei Justine Cavallo so. Sie erlebte nur den Druck und einen Moment später dieses harte Zusammenpressen.

Dann gab es den Ruck!

Urplötzlich verlor sie den Boden unter den Füßen. Nicht mal einen Lidschlag später wurde sie in die Höhe gezogen, und der Griff in ihrem Nacken änderte sich nicht.

Justine konnte nicht mal mehr zappeln. Sie hing unbeweglich in der Klaue, und wenn der Drache sie jetzt fallen ließ, würde sie auf den Boden aufschlagen und unter Umständen zerbrechen.

Niemals zuvor hatte ihr jemand so die Grenzen aufzeigen können, und die blonde Bestie musste sich selbst gegenüber eingestehen, wie hilflos sie letztendlich war…

Es war kein gerader und direkter Weg in den Fels hinein. Wir mussten schon um zwei Ecken gehen, bevor sich uns etwas eröffnete, das Suko und ich für ein Weltwunder hielten.

Es verschlug uns den Atem, und wir gingen auch keinen Schritt mehr weiter. Wir waren die Zuschauer, die vor einer Bühne standen und zunächst einem Drama zuschauten, das noch ohne unser Eingreifen ablief.

Im Mittelpunkt stand das steinerne Monstrum, das wir uns einfach anschauen mussten. Ein drachenähnliches Geschöpf, klobig und wie aus Stein gemeißelt. Der Kopf glich dem eines Riesenaffen, und an seinen Seiten stachen noch Hörner daraus hervor.

Der Drache wuchs auf dem Sockel einer Treppe empor. Vor ihm auf der Treppe stand eine Person, die wir kannten.

Justine Cavallo hatte es geschafft, vor uns am Ziel zu sein. Aber was hatte sie erreicht?

Nichts, gar nichts.

Sie tat auch nichts.

Sie starrte den Drachen nur an, und ich fragte mich, weshalb sie sich so verhielt.

Ich wusste keine Antwort darauf, aber Suko, der neben mir stand, flüsterte mir etwas zu.

»Justine sieht aus, als wäre sie versteinert!«

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass jemand dabei war, mir den Hals zuzudrücken und mir die Luft zu nehmen. Ich spürte meinen harten Herzschlag und nahm im nächsten Moment aus dem rechten Augenwinkel die Bewegung einer Person wahr, die mich zunächst irritierte, dann jedoch ein richtiges Gesicht bekam.

Eine dunkelhaarige, fast nackte Frau löste sich von einem am Boden liegenden Mann, der die Kleidung eines Motorradfahrers trug. Die Frau hatte uns gesehen, und es gab nun ein neues Ziel für sie. Welche Rolle sie hier spielte, war uns beiden unklar, aber wir sahen sofort, dass sie kein normaler Mensch mehr war.

»John, schau mal zu Justine!«

Suko stand unter Spannung, das hörte ich seiner Stimme an, und so drehte ich den Kopf und sah etwas, das ich für kaum möglich hielt.

Von oben her näherte sich Justine eine riesige gespreizte Klaue, als wollte sie ihren Schädel mit einem Schlag zertrümmern.

Und jetzt kam es! Justine Cavallo tat nichts. Sie blieb bewegungslos auf der Treppe stehen. Es schien ihr egal zu sein, was mit ihr passierte. So hatten wir sie noch nie erlebt. So kannten wir sie gar nicht, und mir wurde bewusst, dass Suko mit seinen Worten recht gehabt hatte.

»Sie ist zu Stein geworden«, wiederholte mein Freund seine Vermutung.

Es war ein Satz, der mich aufrüttelte, sodass es mir kalt den Rücker hinab rann.

Ich hatte manchen Kampf mit der blonden Bestie ausgefochten. Sie sah sich als meine Partnerin an, weil wir uns schon gegenseitig das Leben gerettet hatten. Und sie hatte sich mir gegenüber immer als unbesiegbar dargestellt.

Hier erlebte ich das Gegenteil. Es fiel mir noch immer schwer, so etwas zu glauben, doch die Tatsachen sprachen für sich.

Justine stand auf der Treppe und tat nichts!

»Das kann doch nicht wahr sein!«, flüsterte ich.

Suko hob nur die Schultern. »Sollen wir Mitleid haben?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie hat sich selbst in diese Lage gebracht.«

»Schon. Aber wir können nicht zulassen, dass sich dieses verdammte Monster austobt. Wir…« Ich verschluckte alles, was ich noch hinzufügen wollte, denn jetzt schauten wir beide zu, wie die griffbereite Klaue die Blutsaugerin im Nacken packte.

Auch jetzt tat die Cavallo nichts. Bewegungslos blieb sie auf der Treppenstufe stehen, und es kam, wie es kommen musste. Es sah so federleicht aus, wie die Klaue die blonde Bestie anhob und sie für einen Moment über der Treppe schweben ließ.

Dann wurde Justine noch weiter angehoben und schwebte in diesem Griff dem Kopf des Drachen entgegen.

»Okay«, sagte Suko nur, »das war’s!« Mehr sagte er nicht. Vom Fleck weg startete er und rannte mit langen Schritten auf den steinernen Drachen zu.

So blieb mir nur die fast nackte Frau!

***

Sie hatte bereits einen Teil der Distanz hinter sich gebracht und war jetzt für mich besser zu sehen. So fiel mir auf, dass sie ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen hatte. Wenn ich dabei ihre Nacktheit bedachte, dann kam sie mir vor wie der typische weibliche Lockvogel, der einen Mann um den Finger wickeln wollte.

Ich wusste noch immer nicht, wer diese Person war, aber ich wollte es herausfinden und auch mehr über die Verbindung zwischen ihr und dem Drachen erfahren.

So ging ich ihr entgegen.

Noch ein Blick nach links. Suko hatte die Treppe erreicht. Er konnte Justine nicht erreichen, denn sie schwebte bereits zu hoch über seinem Kopf.

»Willkommen, Freund…«

Die monotone Stimme der Nackten erinnerte mich wieder daran, dass ich keinen Menschen vor mir hatte.

»Und wo ist dieses Willkommen?«, fragte ich.

Sie hob die Schultern und ging weiter. »Das überlasse ich dir. Aber keine Sorge, du bist hier richtig. Ich kann dir sogar sagen, dass ich fast auf dich gewartet habe.«

»Aha. Und warum?«

Sie blieb stehen. »Komm zu mir.«

»Gleich«, vertröstete ich sie und fragte: »Hast du auch einen Namen?«

»Ja. Ich heiße Myrna.«

»Schön. Und wo kommst du her?«

Sie war ehrlich und erwiderte: »Aus Bodorgan.«

»Dort war ich auch.«

»Aber hier gefällt es mir besser. Vor allen Dingen du gefällst mir. Ich mag dich sehr.«

Das glaubte ich ihr sogar. Aber ich war auch davon überzeugt, dass sie keinen Sex wollte, auch wenn sie sich so gab. Dahinter steckte etwas anderes. Zwar keimte in mir ein bestimmter Verdacht auf, aber den behielt ich noch für mich.

Ich wollte, dass sie mir von allein die Wahrheit präsentierte.

Und sie kam noch einen Schritt näher.

Genau da verspürte ich die Warnung meines Kreuzes!

Es war dieser kurze Wärmestoß, der mir endgültig klarmachte, dass vor mir kein normaler Mensch stand. Sie war ein Geschöpf der Finsternis.

Ich zog meine Beretta!

Justine Cavallo wusste genau, dass sie innerlich versteinerte, aber ihre Gedanken waren davon nicht berührt. Sie vollzog genau nach, was mit ihr passierte, und sah die verdammte Gestalt des Blutdrachen immer näher auf sich zukommen. Sie stellte fest, dass seine Flügel verdammt mächtig waren, sie sah auch die Arme, die nur aus Muskelpaketen zu bestehen schienen, und ihr Blick fiel ebenfalls in dieses breite affenartige Gesicht mit den hellgrauen Augen, in denen so etwas wie Licht oder Bewegung zu erkennen war. Deshalb ging sie davon aus, dass dieser Drache nur noch kurze Zeit benötigte, um seine Starrheit vollständig abschütteln zu können.

Sie wurde etwas gedreht, ohne dass sich der Griff in ihrem Nacken lockerte. Und durch diese Drehung war es ihr auch möglich, einen Blick nach unten zu werfen.

Sie sah die Treppe, aber sie sah noch mehr. Für einen Moment schwebten ihre Blicke über die beiden Männer hinweg, die die Bühne betreten hatten.

John Sinclair und Suko!

Jetzt waren sie da, und Justine wusste nicht mal, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht. Für beide konnte ein Traum in Erfüllung gegangen zu sein. Sie völlig hilflos in der Gewalt eines Feindes zu sehen musste ihnen runtergehen wie Öl.

Aber sie tat ihnen nicht den Gefallen und schrie um Hilfe. Noch existierte sie, und jetzt kam es darauf an, wie ihre beiden Verbündeten reagierten.

Es war Suko, der zuerst handelte. Vom Fleck aus startete er, und sein Ziel war der Blutdrache, der seine Armbewegung plötzlich stoppte und sich auf den neuen Gegner konzentrierte…

»He, was soll das?«

Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Das weißt du doch sehr genau, Myrna.«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Dann öffne deinen Mund.«

Ihr Blick nahm etwas Verschlagenes an, bevor sie fragte: »Ach, du weißt Bescheid?«

»Sehr genau sogar.«

»Dann muss ich mich nicht mehr verstellen.« Einen Moment später klappte der Mund auf und verwandelte sich in ein Maul. Ich sah eine Zunge darin tanzen und sah noch mehr.

Zwei spitze Zähne lugten hervor. Sie gehörten zu keinem künstlichen Gebiss, das war echt, ebenso echt wie diese Myrna, denn sonst hätte mich das Kreuz nicht gewarnt.

Ich vernahm ihr wildes Fauchen. Sie dachte offenbar nicht daran, vorsichtig zu sein, denn sie vertraute voll und ganz auf ihre neue Existenz. Vor einer Kugel brauchte sie sich nicht zu fürchten. Nicht vor einer normalen, aber meine Geschosse bestanden aus geweihtem Silber, und das war für Vampire tödlich.

Ich feuerte auf ihren Oberkörper.

Der Knall des Schusses pflanzte sich innerhalb des kleinen Felskessels fort und kehrte als Echo wieder zu mir zurück. Da war Myrna bereits in ihrem Vorwärtsdrang gestoppt worden. Dafür hatte die Kugel gesorgt, die ein Loch in ihrem Fleisch hinterlassen hatte.

Sie stand noch auf ihren eigenen Füßen. Es war jedoch abzusehen, wann sie fallen würde, denn sie begann bereits zu schwanken. Sie versuchte, sich mit einem langen Schritt abzufangen, was ihr nicht gelang, und so fiel sie vor mir auf den felsigen Boden, rollte auf den Rücken und blieb auch in dieser Lage liegen - endgültig tot und damit auch erlöst.

Ich warf nur einen knappen Blick in ihr Gesicht und sah den fast friedlichen Ausdruck darin.

Das war’s!

Nein, nicht ganz. Da gab es noch den Drachen, zudem Justine und Suko als auch die auf dem Boden liegende Männergestalt, neben der sich diese Myrna aufgehalten hatte. Zu ihr lief ich hin. Im ersten Moment fiel mir nichts Besonderes auf. Er sah aus wie ein Mensch, der schlief, aber er konnte auch tot sein.

Plötzlich war die Warnung wieder da.

Das Kreuz wusste mehr.

Und mir war jetzt auch klar, wer da zu meinen Füßen lag. Ich hatte den jungen Mann nie zuvor in meinem Leben gesehen. Ich fand ihn vom Aussehen her sogar sympathisch, aber es gab leider nur einen Weg, um ihn vor einem schlimmen Schicksal zu bewahren und ihn zu erlösen, sodass er kein Unheil mehr anrichten konnte.

Ich presste die Lippen hart zusammen. Dann schoss ich der Gestalt eine Kugel in den Kopf.

Ein Zucken, dann war es vorbei, und ich konnte mich um Suko und Justine kümmern…

***

Suko war einfach seinem Gefühl gefolgt.

Mehr konnte er nicht tun. Ob es richtig war, würde sich noch herausstellen, aber er ging davon aus, dass er die richtige Waffe besaß, um diesen Drachen zu erledigen.

Die Cavallo war ihm im Moment egal. Erst musste er sein Vorhaben zu Ende bringen, und das tat er auch. Mit langen Schritten näherte er sich seinem Ziel. Die Peitsche hatte er längst gezogen, deren drei Riemen durch Sukos Bewegungen hin und her schwangen.

Die Treppe vor ihm war unten breit und verengte sich zu ihrem Ende hin, sie war unegal gebaut worden, das alles nahm er mit einem einzigen Blick auf. Um die Gestalt vernichten zu können, musste er dicht an sie heran.

Auch von einer Schussdetonation ließ er sich nicht ablenken, von einem anderen Vorgang schon. Da sank der Arm des Monsters nach unten, er bewegte sich dabei wie ein Pendel. Halb von der Seite her wischte er auf Suko zu, um ihn von den Beinen zu holen.

Der Inspektor sprang zur Seite.

Die Hand wischte an ihm vorbei, und Suko lief noch zwei Schritte nach vorn. Er schlug mit der Dämonenpeitsche nach rechts und nach links, denn er wollte beide Beine treffen. Und er traf sie auch.

Der Arm schwang wieder zurück, und Suko nahm noch mal Maß und drosch erneut zu.

Wieder hatte er perfekt reagiert. Die drei Riemen klatschten noch einmal gegen das Hindernis, das gleich darauf aus Sukos Blicken entschwand.

Er stand noch unter der Gestalt, und er wusste, dass es für ihn gefährlich werden konnte, wenn der von ihm erhoffte Effekt eintrat.

So schnell er die Stufen hinaufgelaufen, so hastig sprang er sie jetzt wieder hinab, und lief seinem Freund John Sinclair entgegen. Was jetzt eintrat, darauf hatten sie beide keinen Einfluss mehr…

Ich hörte Suko keuchen, dann sagte er: »Ich hoffe, dass es ausreicht, verflixt.«

»Das wird es schon.«

»Es war die einzige Chance. Ich denke nicht, dass wir mit unseren Silberkugeln etwas erreicht hätten.«

»Das kannst du laut sagen.«

Die Magie der Peitsche war unheimlich stark, aber reichte ihre Macht auch für einen solchen Gegner?

Momentan war nicht viel zu sehen. Der Riese stand noch auf seinen Beinen, aber das erste Zittern durchlief seine Gestalt, und wir entdeckten auch, dass der Grund dafür an den Beinen lag. Sie sackten leicht ein, und an den Innenseiten lösten sich die ersten kleinen Steine.

»Es war wohl das Richtige«, sagte ich.

»Ja, so sieht es aus.«

In den Drachen kam Bewegung. Er geriet ins Schwanken. Das übertrug sich nicht nur auf die Arme, sondern auch auf seinen gesamten Körper.

Er verlor den sicheren Halt. An seinen Flügeln entstanden die ersten Risse. Es war für uns sogar zu hören, wie die Steine brachen.

Zugleich verlor er seine Flügel. Sie stürzten zu Boden, prallten auf und zerbrachen.

Aber er stand noch!

Und es gab auch noch die blonde Bestie Justine Cavallo. Sie hatte es nicht geschafft, sich aus dem Griff des Monsters zu befreien. Sie klemmte fest, und dabei schwang der riesige Arm wie ein gewaltiges Pendel vor und zurück, ohne dass sich die Blutsaugerin befreien konnte.

Wurde hier ihr Ende eingeläutet?

Der Riese bewegte seinen Kopf, während die stämmigen Beine immer stärker zitterten. Auch in Kopfhöhe klang das Knirschen auf. Es würde nicht mehr lange dauern, dann fiel der Schädel mit den krummen Hörnern ab.

Und darauf warteten wir.

Suko konnte sein leises Lachen nicht zurückhalten. »Ich bin ja richtig gespannt, wie unsere Freundin Justine es übersteht. Falls es überhaupt dazu kommt.«

»Du meinst, dass es ihr Ende sein könnte?«

»Weiß man es? Sie ist in die Magie des Drachen geraten und versteinert. Wenn er sie wegwirft, wird sie vielleicht wie eine Steinfigur zerbrechen.«

Ich wurde in meinen Gedanken unterbrochen, als wir das laute Knirschen hörten. Jetzt endlich zeigte sich die volle Wirkung der Dämonenpeitsche, denn in den Beinen steckte nicht mehr die Kraft, eine so schwere Figur halten zu können.

Der Drache brach in die Knie. Doch als er mit ihnen aufkam, zerbrachen auch die Oberschenkel, und zurück blieben zwei Stümpfe, die ihm soeben noch Halt gaben und dafür sorgten, dass er nicht umkippte.

Justine hielt er noch immer fest. Nur schwebte sie jetzt nicht mehr so hoch über dem Boden. Suko hätte jetzt in das Gesicht des Monsters dreschen können, und er warf mir einen fragenden Blick zu.

»Nicht mehr nötig«, sagte ich.

»Wieso?«

»Da, der Kopf!«

Der auf halbe Größe geschrumpfte Götze kniete auch weiter vor uns.

Und es sah aus, als wollte er uns mit einem Nicken begrüßen. Das allerdings wurde von knirschenden Lauten begleitet.

Und dann passierte es.

Der Kopf löste sich nach nur einem Nickversuch. Er knickte einfach ab, landete auf dem Boden, sprang dort noch einmal auf und rollte dann die Stufen der Treppe hinab.

Er bekam Schwung, den das Material nicht mehr aushielt. Bei jedem Aufticken platzten Brocken ab, und als er die letzte Stufe erreicht hatte, waren es nur noch krümelige Steine, die uns entgegenrutschen und die wir mit unseren Füßen hätten zertreten können. Auch die Hörner sahen wir nicht mehr, und mir fiel ein, dass ich überhaupt nicht wusste, was hier eigentlich gespielt wurde.

Es gab noch seinen Oberkörper, seine Arme, die Klauen und - Justine Cavallo.

Noch hatte der kopflose Götze sie nicht losgelassen, aber irgendwann würde es soweit sein. Die ersten Querrisse liefen über seine Brust. Noch waren sie schmal, aber sie waren durch die Magie der Peitsche einem inneren Druck ausgesetzt, der sich immer mehr ausbreitete und das Gestein allmählich zum Bersten brachte.

Es riss, und das geschah nicht nur in der Brust. Auch die Schultergelenke waren davon betroffen. Wir hörten beide das Knirschen, das wir einfach als hässlich empfanden, und als der gesamte noch vorhandene Oberkörper mitsamt den Beinstummeln zerbrach, da lösten sich auch die Arme aus den Gelenken und landeten am Boden.

Auch Justine Cavallo prallte auf. Ich hatte sie beobachtet und sah, wie die Finger, die ihren Nacken umschlossen, ebenfalls brachen. So kam sie frei.

Es standen nur noch Reste vor uns. Es war kein Blut zu sehen, nur eben diese Steine. An einigen Stellen sah die restliche Haut aus, als läge ein feuchter Schimmer auf ihr.

»Das war’s dann wohl«, sagte Suko und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

»Ja, dank dir.«

Er zwinkerte mir zu. »Da hast du aber Glück gehabt, dass ich nur Tee trinke und keinen Alkohol.«

»Du kannst ja umsteigen.«

»Danke, darauf verzichte ich gern.«

Wir beide fühlten uns erleichtert, aber wir wussten noch immer nicht, was mit Justine Cavallo geschehen war. Lebte sie? Hatte sie mehr als ein Leben? Oder war sie zu Stein geworden?

Auseinandergebrochen war sie zumindest nicht.

Wir wollten Bescheid wissen und gingen zu ihr…

***

Zunächst geschah nichts. Der Götze hatte sie losgelassen, und die Reste der Finger lagen noch unter ihr. Sie selbst war auf die Seite gerollt und rührte sich nicht.

Von zwei Seiten rahmten wir sie ein. Es war nichts zu hören, und ich hob meinen rechten Fuß an, um mit der Spitze gegen ihren Körper zu tippen.

Sie hatte es gesehen. Zuerst hörten wir ihr leises Lachen. Danach ihren Kommentar.

»Ihr habt euch zu früh gefreut. Ich bin noch da. Und ich bin auch keine Steinfigur, die ihr als Ausstellungsstück in die Ecke stellen könnt. Pech, oder?«

Wir sagten nichts und schauten nur zu, wie sie sich erhob. Zwar nicht so geschmeidig wie sonst, eher kraftlos und müde, aber sie würde sich wieder erholen.

Sie trat von uns weg und schaute sich um.

»Bravo«, sagte sie und nickte. »Das habt ihr gut hingekriegt.«

»Richtig.« Ich tippte sie an und spürte, dass ihr Körper wieder normal war. »Vergiss aber nicht, dass Suko dir das Leben gerettet hat, Justine. Wäre er nicht gewesen, dann würdest du jetzt eine Steinfigur sein, wobei der Gedanke mich schon amüsiert.«

»Ich weiß, John, ich weiß. Aber so leicht wirst du mich nicht los. Was die Lebensrettung angeht, nun ja, da können wir wohl mit einem Unentschieden abschließen. Außerdem habe ich euch ja gesagt, dass ihr herkommen sollt, und nun habt ihr selbst gesehen, welch eine interessante Gegend es hier ist.«

»War«, sagte ich.

»Auch das.«

»Und worum ist es hier wirklich gegangen?«, wollte Suko wissen. »Du bis sicherlich informiert.«

»Ja, in der Tat, aber das ist eine längere Geschichte, denke ich. Und sie ist mit Blut geschrieben.«

Mir fielen die beiden Vampire wieder ein, die ich hatte erlösen müssen, und ich sagte: »Wobei du doch sicherlich nicht zu kurz gekommen bist.«

»Genau, Partner. Was sein muss, das muss sein.«

Ich kannte ihre Logik. Begreifen würde ich sie nie. Ebenso wenig wie Suko. Aber wir waren ja auch nur Menschen und freuten uns darüber, noch immer am Leben zu sein…

ENDE
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